Biblioteka 
Glöwna 


UMK Torun 


— — au 


Beschreibung 
der ehemaligen 
venetianiſchen Beſitzungen 

auf dem feſten Lande 
und 


an den Küften von Griechenland. 


7 


Nach dem Franzoͤſiſchen 
des g 
Herrn Graſſet Saint Sauveur. 


Herausgegeben 


von N 


M. C. S rei 


Mit einer Charte. 


g Weimar, 
im Verlage des Induſtrie-Comptoirs, 


1801. 


| 


75 44 9 0M 
RER 


/neueften und es. 


NMeiſcbeſchreibungen 


zur 


Erweiterung der Erdkunde 
nach inem 
pot euicgen Plane bearbeitet, 
und in Verbindung 
f mit einigen andern Gelehrten geſammlet 
und 


berausgegedbe 


von 


M. C. Spreng 


Dritter Band. 


| 
\ 
— 
Mit Charten und Kupfern. 
— —ũ——— ——— 2— — — 


Weimar, 3 
im Verlage des Induſtrie-Comptoirs, 
1 8 0 1. 


2 e zuar!! [IE 5 such 
„„ MogmWenstiis j | 
g | 
1 


Eee 


2 ane 


i 
3 
> 
” 
2 


7 


— 


Vorrede. 


Di. Tinte der ehemaligen griechifchen Beſitzungen, 
des jetzt erloſchenen venetianiſchen Sreyſtaats, oder die 
Juſelu und Feſtungen, welche ihm von ſeinen weiland 
glänzenden Eroberungen, auf und laͤngſt. den Kuͤſten 
von Albanien, Livadien, und Morca übrig geblieben 
waren, gehörten größtentheild zu den unbekannten Laͤn⸗ 
dern unſers Welttheils. Unſere beſten Erdbeſchreiber 
haben freylich die Namen und Lage der wichtigſten ver⸗ 
zeichnet, aber ihre Eigenſchaften und Merkwüͤͤrdigke ten 
nur kurz berührt, weil ſie bey dem Mangel ausfuͤhrli⸗ 
cher Landes = oder Ortsbeſchreibungen nichts weiter anzu⸗ 
geben wußten. Auch was Herr la Bret im erſten Theil 
der Vorleſungen über die Statiſtik, worin er 1783 den 
damaligen Zuſtand von Venedig beſchrieb, über dieſe vom 
Mutterlande fo ſehr vernachlaͤſſigten Nebeniäuder ſam⸗ 
melte, beſteht zum Theil in der Geſchichte der größern 
Inſeln und einzelnen geographiſchen Angaben, weil er 
uͤber ihre Verfaſſung, Produkte, Bevölkerung ꝛc. in den 
von ihm benutzten Quellen keine Aufſchluͤſſe erlangen 
konnte, oder er dergleichen Notizen aus dem vorigen Jahr⸗ 


hundert unſern Zeiten anzupaſſen Bedenken trug. Man 


darf in dieſer Ruͤckſicht unſern Verfaſſer nur mit dem 
Theil ſeiner eilften Vorleſung vergleichen, worin er die 
Diſtrikte aufzaͤhlt, welche die Türken im Paſſarowitzer 
Frieden an Venedig abtraten, und man wird die Armuth 
feiner Quellen bey den abgetretenen Feſtungen Batriato, 
Vonizza, Preveſa ſchwerlich verkennen. 

Der beruͤhmte Krieg, den Venedig von 1645 bis 


1669 vier und zwanzig Jahre zur Vertheidigung der In⸗ 


ſel Candien mit den Tuͤrken fuͤhren mußte, und der zweyte 
Krieg, den eben dieſer Freyſtaat gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts als Mitglied der chriſtlichen Ligue gegen 
dieſen gefaͤhrlichen Nachbar gluͤcklicher endigte, veran⸗ 
laßte Schaaren von Europaͤern nach Griechenlaud zu zie⸗ 
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ben, theils um Ruhm in den Gefechten mit den Unglaͤn⸗ 
bigen einzuernten, theils die Ueberbleibſel des Alterthums 
ungeſtorter beobachten zu koͤnnen, Viele von dieſen Neis 
fenden haben nachher ihre Tagebuͤcher in verſchiedenen 
Sprachen dem Publikum mitgetheilt. Weil ſie aber auf 
ihrem Wege nur einzelne venetianifche Niederlaſſungen 
beruͤhrten, oder Griechenland überhaupt nebſt Kleinaſien 
und Egypten ihre größere Anfmerkſamkeit anzog, fo 
enthalten ihre Berichte, wie Spon und Whelers, oder 
des Neapolitaners Piacenza ) nur geringe Aufklaͤrung 
über das ehemalige Gebiet der Venetianer in Griechenland. 
Daher war Vincent Coronelli (Siehe“ deſſen Me- 
morie hiftorio grofiche delli Regni della Nlotea, e 
Juogi adjacenti. Venet. 1685. fol. Man hat auch von 
dieſem Buche eine franzoͤſiſche 168 zu Amſterdam ges 
druckte Ueberſetzung) von dem 1687 eine deutfche Ueber⸗ 
ſetzung in Nurnberg erſchien, lauge Zeit der Hauptfuͤh⸗ 
rer in dieſen Gegenden. Aber da er in Venedig unter 
den Augen einer aͤngſtlichen, lichtſcheuen Regierung 
ſchrieb, durfte er die Mißgriffe in der Behandlung dieſer 
Nebenlaͤnder, die Bedruͤckungen der Unterthanen, und 
die Beſchraͤnkungen ihres Handels nicht beruͤhren noch 
weniger ruͤgen. Auch hat ſich der Zufiand dieſer Linder 
feit der Zeit, da er feine Nachrichten ſammelte, fo ver⸗ 
aͤndert oder vielmehr verſchlimmert, daß kaum ein Schat⸗ 
ten von ſeiner Schilderung uͤbrig geblieben iſt. 
„) Georg Wheler bereiſete 1675 und 1676 die kevante, fund 
ließ ſeine Reiſe 1682 in Folio engliſch zu London drucken. 
Sie iſt nachher häuſig in franzöſiſcher, hollandiſcher und 
andern Sprachen überjegt worden. Vor mir liegt eine 
franzöſiſche Ueberſezzung. Amſt. 1689 klein Octav. Seine 
Reiſebemerkungen find häufig mit Jac. Spons Neiſe nach 
Dalmatien, Griechenland und der Levante zuſammen er⸗ 
ſchienen. Bavde Werke find zwar ähnlichen Inhalts, aber 
ganz von einander verschieden; Spon war auch früber in 
dieſen Gegenden als Wheler. Franz Piacenza ſtarb 1686 
als Profeſſor der Geographie in Modena. Nach feinem- 
Tode kam von ihm in dieſer Stadt heraus: L’Egeo redi- 


vivo o fia Chirographia dell’ Arcipelago della Grecia, Morea 
o Peloponneſo 1688. 4. 
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Neuere Reiſebeſchreiber von Griechenland, welche 
dorthin vor der letzten franzoͤſiſchen Eroberung von Corfu 
kamen, haben ſich gleichfalls nicht ausführlich darüber 
eingelaſſen. Doch in ſpaͤtern Zeiten finden ſich einige, 
welche dieſe zerſtreuten Theile des venetianifchen Gebiets 
zum Hauptgegenſtaud ihrer Unterſuchungen wählten; 
Von ihnen find blos folgende zu meiner Kenntniß gefoms 
men. Zuerſt Chriſtoph Tentori, der im Jahr 1790 den 
Staat von Venedig nebſt ſeinen Nebenlaͤndern, in zwoͤlf 
Bänden unter dem Titel: Storia eivile, politiea, eeele- 
fiaftica, corografica e topographica degli ſtati della 
Republica di Venetia, beſchrieb. Da ich aber dies 
Werk nicht geſehen, noch davon eine nur etwas ausfuͤhr⸗ 
liche Anzeige gefunden habe, ſo kann ich von dem Werth 
oder Inhalt die ſes baͤnderreichen Werks nichts weiter hin⸗ 
zufügen. Nach ihnen haben die Gebrüder d' Arbois, die 4 
unter den franzoͤſiſchen Truppen an der Einnahme der 

andern venetianiſchen Beſitzungen, außerhalb des adria— 
tiſchen Meerbuſens Theil nahmen, dieſe ſchnellen Erobe⸗ 
rungen der unzertrennlichen Republik, in dem Memoire 
fur les trois Departements de Coreyre, d' Ithaque et 
de la Mer Egee Paris 1798. 8. beſchrieben. Sie ſchil⸗ 
dern dieſe jetzt wieder verlornen Provinzen in gedrungener 
Kürze nach ihrer Ausdehnung, Bevölkerung, und ihren 
wichtigſten Produkten. Da ſie ihre Nachrichten an Ort 
und Stelle ſammelten, und ihre Beſchreibung die erſte 7 

war, welche die Vortheile dieſer Eroberungen fuͤr Frank⸗ 7 
reich darzuſtellen verſuchte, fo ward fie mit allgemeinem - 

Beyfall aufgenommen. Indeſſen haben die Verfaſſer ihren 

Gegenſtand keinesweges erſchoͤpft, ſondern nur einen raſch⸗ 

gezeichneten Ueberblick deſſelben geliefert, und war ihnen 

wohl auf hundert und vier Octapſeiten mehr zu leiſten übrig, 
da fie dieſen beſchraͤnkten Raum, noch mit der Schilde 
rung des wehrloſen Zuſtandes des venetianiſchen Staats 
überhaupt, deſſen ausgeleerter Arſenaͤle, und eine Reihe 
von Vorſchlaͤgen angefuͤllt haben, dieſe Eroberung zur 
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Erweiterung des franzoͤſiſchen Handels, und Ausbreitung 
der neuerlangten Herrſchaft in der Levante zu benutzen. 

Aus fuͤhrlicher behandelt Herr Andreas Graſſet 
Saint Sauveur denſelben Gegenſtand in feiner 1800 in 
Paris gedruckten Voyage hiſtorique, litteraire et pitto- 
resque dans les Isles et poſſeſſions eidevant venetiennes 
du Levent, drey Bände, Octav, welche hier theils uͤber⸗ 
fest, theils Auszugsweiſe verdeuiſcht find. Herr Graſ⸗ 
ſet lebte von 1781 bis 1796 als franzoͤſiſcher Conſul in 
Corfu, Zaute und den übrigen Beſitzungen, der Vene⸗ 
tianer. Sein Amt und langer Aufenthalt an Ort und 
Stelle ſetzte ihn in den Stand, alle ſtatiſtiſche Merkwuͤr⸗ 
digkeiten dieſer Laͤnder zu erfahren, ihre Verfaſſung zu 
beobachten, und die Urſachen ihres Verfalls zu entdecken. 
Daher wird man in feiner Beſchreibung ſchwerlich etwas 
vermiſſen, was zur genauern Kenntniß derſelben dient, 
und er übertrifft alle feine Vorgaͤnger an Ausfuͤhrlichkeit. 
Aber eben dieſe ſcheint feiner Befchreibung eher nachtheilig 
als vortheilhaft geworden zu ſeyn, weil er bey geringfuͤ⸗ 
gigen unbedeutenden Gegenſtaͤnden zu lange verweilt, oder 
Begebenbeiten einmiſcht, welche nur geringen Bezug auf 
venetianiſche Nebenlaͤnder haben, wie die Nachrichten 
von mehreren griechiſchen Seeraͤubern, welche dem les 
vantiſchen Seehandel, während der letzten ruſſiſch⸗ türs 
kiſchen Kriege ſo ſchaͤdlich wurden. Er hat ſich über 
dem zu ſehr in die Geſchichte dieſer Laͤnder verloren, und 
nicht bloß ihre aͤlteſten Schickſale, ſondern auch die haͤu— 
ſigen Abwechſelungen ihrer Oberherrn in mittlern und 
neuern Zeiten, und die deswegen gefuͤhrten Kriege nebſt 
ihren nachtheiligen Folgen fir die Einwohner behandelt. 
Er hat zwar bey dieſer Arbeit die beſten wenig bekannten 
Specialſchriſtſteller benutzt, wie bey Corfu den Quirini 
und Marmora, und bey Zante den Remondini, der Bis 
ſchof dieſer Inſel war, und ihre Geſchichte 1756 in Bes 
nedig drucken ließ. Allein, dieſe Fuͤhrer leiteten ihn ent⸗ 
weder von dem rechten Wege ab, oder er benutzte ihre Mus 
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terſuchungen ohne Pruͤfung und Auswahl.. Zeiten und 
handelnde Perſonen ſind unter einander geworſen, und 
hoͤchſt ſelten wird der Zeitraum angegeben, in welchem 
dieſe oder jene Begebenheiten vorflelen. Daher euthalten 
die hiſtoriſchen Abſchnitte des Originals, welche über Cor⸗ 
fu beynahe den ganzen erfien Band, und über Zante und 
Cepbalonien zum Theil den dritten anfüllen, ſo geringes 
Intereſſe für die meiſten Leſer, und noch weniger Veleh⸗ 
rung. Von den aͤlteſten Begebenheiten iſt darin nur das 
allgemein bekannteſte wiederholt, und die hier abgebild e⸗ 
ten und beſchriebenen Muͤnzen ſind laͤngſtens durch die 
Bemuͤhungen gelehrterer Muͤnzkenner erläutert worden. 
Die neuere Geſchichte der angeführten Inſeln, vorzuͤglich 
von Corfu, iſt zu ſehr mit den Verwirrungen des griechi⸗ 
ſchen Kafſerthums, und den Revolutionen einzelner itg⸗ 
lieniſcher Staaten verflochten, dieſe Vorfaͤlle ſind hier 
entweder zu kurz berührt, oder in andern Fällen zu aus⸗ 
fuͤhrlich aus geſponnen, daß man oft die Geſchichte des 
Königreichs Neapel, anftatt der Inſel Corfu zu leſen, 
glaubt, hier war es hinlaͤnglich, bloß die Perſonen aus zuhe⸗ 
ben, die als Eroberer, Beherrſcher oder Praͤtendenten 
auf die venetiautſchen Beſitzungen wirkten. Ihr Einfluß 
auf den Flor oder Verfall ihrer Erbſtaaten haͤtte von den 
Verdiensten um ihre Eroberungen geſchieden werden muͤſ⸗ 
fon, Uu alſo die Geſchichte auch nur der groͤßern Inſeln 
einigermaßen anſcheinlich zu machen, wuͤrden chronologi⸗ 
ſche Berichtigungen, Zuſaͤtze mancherley Art, und Um⸗ 
arbeitung ganzer Abſchnitte ndthig geweſen ſeyn, die man 
hier um ſo weniger erwarten durfte, da hier nicht die ab⸗ 
wechſelnden Schickſale jener Länder, ſondern ihr neueſter 
Zuſtand dargeſtellt werden ſollte. Es ſind daher alle 
Abſchnitte, welche die Geſchichte des wichtig ſten Theils 
der venetianiſchen Beſi gungen enthalten, in der Ueber. 
ſetzung weggeblieben. 

In den- ubrigen habe ich den Verf. ſelbſt reden uſſen, 
außer wenn er ſich in Digreffionen. verlor, die ihn ganz 
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von ſeinem Gegenſtande abfuͤhrten, oder zu ſchnell ein 
Gegenmittel gegen die Gebrechen der ehemaligen Verfaſ⸗ 
fung oder auffallende Uugerechtigkeiten zur Hand hatte, 
oder ſich wortreiche Diſcuſſionen in wenige Zeilen zuſam⸗ 

menziehen ließen. Manche hier erzaͤhlte Thatſachen möchte 
der Herausgeber nicht geradezu unterſchreiben, aber da er 
außer Stande war dergleichen Unwahrſcheinlichkeiten zu 
berichtigen oder zu widerlegen, ſo mag der Verf. für ihre 
Richtigkeit bürgen. Einen Verſtoß dieſer Art, welcher 
unten S. 135 aufmerkſamen Leſern nicht unbemerkt blei⸗ 
ben wird, koͤnnen wir jedoch nicht unangezeigt laſſen. 
Dort ſagt Herr Graſſet, die Oehlexporte der Inſel 
Paxo koͤnne man auf 276,676 Franken anſchlagen, 
welche die Einwohner mit ſechszehn Procent verzollen 
müßten, Dieſen Zoll berechnet er mir zu 1754 Livres, 
da er doch feiner eigenen Angabe nach 44,27 8 Livres bee 
tragen muß. 

Das Original iſt mit neun und zwanzig Kupfer⸗ 
tafeln verſehen, welche griechiſche Muͤnzen, Alterthuͤmer, 
Anfichten einzeluer Städte und Klöfter auf den veuetia⸗ 
niſchen Beſitzungen, die Trachten der Einwohner nebſt 
Abbildungen einiger Haͤfen und Rheden enthalten. Der 
Verf. hat noch eine Karte der weſtlichen Kuͤſte von Grie⸗ 
chenland hinzugefuͤgt, um die von ihm beſchriebenen Ge⸗ 
genden zu uͤberſehen. Sie unterſcheidet ſich auf keine 
Weiſe von den gewöhnlichen Karten dieſer Länder, und 
iſt im Ganzen zu klein gerathen, ſo daß man nicht einmal 
darauf alle in der Beſchreibung angefuͤhrten Orte findet. 
Man wird zum Beyſpiel dort, die am Meerbuſen von 
Cattaro belegenen Dorfſchaften Peraſto, Riſano, und 
Caſtelnovo vergebens ſuchen. Sie verdiente daher die 
Ehre des Nachſtichs nicht. Dagegen hat die Verlags 
handlung eine andere beſorgt, wobey bey dem Mangel 
an genauen Karten von Griechenland und den venachbar⸗ 
ten türkischen Propinzen, vorzüglich la Rochettes Karte 
zum Grunde liegt. 5 
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Die Juſel Corfu liegt im Eingange des adriatiſchen 
Meeres gegen die weſtliche Kuͤſte von Epirus, von det 
fie durch einen Kanal getrennt wird, der ungefähr zwey 
franzoͤſiſche Meilen breit, ſeht ſchoͤn, ſicher, und von 
Norden nach Suden, oder umgekehrt, zu beſchiffen iſt. 
Die Inſel bildet beynah ein Dreyeck, und ihr Umfang 
beträgt ungefähr ſechzig franzöſiſche Meilen. 

Der Länge nach vom ſuͤdöſtlichen Vorgebirge Blaue 
bis zum nordweſtlichen Sidero, erſtreckt fie ſich unge⸗ 
faͤhr zwanzig Meilen; und in ihter größten Breite, vom 
bſtlichen Cap Palaerum bis zum weſtlichen Cap Barbard 
kann fie zehen Meilen haben. | ! 
A 3 
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Der Kanal von Corfu liegt beynah wie die Inſel, 
ſuͤddſtlich und nordweſtlich. f 

Ehe man in den Kanal eintritt, erblickt man bald 
zwiſchen der kleinern Erdzunge und dem Cap Otrante, 
die kleine Inſel Fano. Zwiſchen Corfu und Fano befin⸗ 
det ſich die kleine Inſel Merlere. 

Hafen von Corfu. Wenn man in den Kanal 
eingefahren iſt, ſo erblickt man bald das Schloß am 
Meer, und die alte Feſtung. Bey dem Vorgebirge der 
Klippe Vido wendet man das Schiff nach den Mauern 
der Stadt zu. Man kann dann uberall gut ankern; eben 
fo auch unter den Mauern der neuen Feſtung. 

Bey W. N. W. Wind ſegelt man zwiſchen der 
Klippe Caloiero und dem Lazzaretto. Das Meerſchloß 
und die alte Feſiung weiſen den Weg zum Ankergrund. 

Die Stadt Corfu iſt von Venedig zweyhundert 
Meilen, und vom Cap d' Otrante ungefähr dreyßig ent⸗ 
ie Die Inſel Corfu liegt im 37° 48” Breite, und 
39° 40 Laͤnge. 5 

In dem W. N. W. Theil der Inſel liegt der Ha⸗ 
fen Gouin. Er bildet ein Becken, deſſen enger Eingang 
fi ch ſehr gut vertheldigen ließe, wenn man auf die bey⸗ 
den vorſpringenden Spitzen Batterien anlegte. Die 
Berge und Hügel, die ihn umgeben, decken ihn gegen 
alle 9 Winde. Dieſer Hafen, in dem ſich einige Magazine 
mit Tatelwert und andern Schiffsbaumaterialten „ und 
ein Schuppen befi indet, worin Maſten liegen, und die 
zimmerleute arbeiten, diente bisher zum Ausbeſſern klei⸗ 
ner Schiffe. Wenige Häfen find zur Anlegung eines 
großen Werfts fo oünfig gelegen, als Gouln. Aus 
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den nahen Wäldern von Albanien kann man das erfors 
derliche Bauholz im Ueberfluß bekommen, und zwar ohne 
beträchtliche Koften. Aus Furcht, ihrem Arſenal zu 
ſchaden, ließen die Venetianer den Vortheil, den der 
Hafen Gouin darbot, unbenutzt, und gebrauchten die⸗ 
fen Ort bloß zum Ausbeſſern der Schiffe, die fie mit 
großen Unkoſten in ihrer Hauptſiadt erbauen mußten. 
Der Eingang des Hafens von Gouin wird nach und uach 
durch den Saud verſchlaͤmmt, den das Meer und die 
Winde daſelbſt hinfuͤhren. Mit einer oder zwey ſolcher 
Maſchinen, deren man ſich zur Reinigung der Kanaͤle 
bedient, könnte man dieſem Uebel leicht vorbeugen. 


In dem mitternaͤchtlichen Theile der Inſel war vor 
geiten der Hafen der alten Stadt Chriſopolis gelegen. 
Dieſer iſt heut zu Tage nichts weiter als ein ſehr ſiſch⸗ 

reicher Teich, und fuͤhrt jetzt den Namen ſeines Be⸗ 
ſitzes, Calichiopulo. Man ſieht kaum noch einige 
Spuren dieſer Stadt, deren Namen ſchon ihre ehema⸗ 
lige Pracht verkuͤndet. Ihr Hafen iſt entweder durch 
große Revolutionen, oder nach und nach verſchlaͤmmt 
worden; er wuͤrde gegenwaͤrtig fuͤr die Marine von gro⸗ 


ßer Wichtigkeit ſeyn. 


Die herrſchenden Winde ſind im Herbſte und Win⸗ 
ter, der O., O. S. O., der S. und der S. O. Wind; 
im Frühling und Sommer der N., der N. N. O., der 
N. O. und der O. R. O. Wind. Dieſe Winde find 
zuweilen ſehr beſtaͤndig; ihre erſte Heftigkeit dauert aber 
gewöhnlich nur drey Tage. Die Lage mehrerer Anker⸗ 
plaͤtze ſichert fie gegen die weſtlichen Winde. 
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Das Klima iſt mild, aber ſehr veraͤnderlich; fo 
daß oft auf einen hohen Grad der Hitze empfindliche 
Kälte folgt. Dieſer Wechſel rührt von der Veraͤnderlich⸗ 
keit der Winde her. Die Nord⸗ und Oſtwinde bringen 
Kälte; da die letztern über den Schnee der Berggipfel 
von Epirus ſtreichen; der Suͤdwind hingegen wird von 
einer niederdruͤckenden Hitze, oder von Nebeln und Regen 
begleitet, die der Geſundheit ſehr nachtheilig ſind. Der 
Zuſelbewohner verwahrt ſich gegen den ſchäͤdlichen Ein⸗ 
fluß dieſer Witterung durch dicke Bekleidung, die ihn in 
einer gelinden, aber anhaltenden Tranſpiration erhält, 
Dieſe Ausduͤnſtung wird ihm aber ſehr nachtheilig, wenn 
die Nordwinde ſchnell in die Stelle des Suͤdwindes tre⸗ 
ten, und die Kälte die offnen Schweißlöcher angreift, 
Um ſich gegen Verkaͤltung, Schnupfen und dergleichen 
Krankheiten, die hier ſehr gewöhnlich find, zu verwah— 
ren, muß man bey dem eifien Zeichen dieſer Peraͤnde⸗ 
rung noch mehrere Kleidungs ſtüͤcke anlegen. 


Der betruͤchtlichſte Fluß der Inſel iſt der Menſogni. 
Er nimmt ſeinen Lauf nahe an dem Vorgebirge Gar⸗ 
dichi, von O. S. O., und Geht gegen N. ER. W. ins 
Meer. 


Suͤdlich, im Innern des Landes, entſpringt noch 
der kleine Fluß Potamo, ſein Waſſer ergießt ſich noͤrd⸗ 
lich ins Meer. An feinem Ausfluſfe liegt ein kleiner 
Flecken gleiches Namens. Beyde Waͤſſer verdienen 
kaum den Namen der Fluͤſſe, da fie nicht einmal Kaͤhne 
fragen können. Sis nutzen nur dadurch, daß fie einige 
Muͤhlen treiben, und die benachbarten Felder bewaͤſſern, 
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die wegen Mangel am Regen ſonſt ſehr von der Dürre 
leiden wuͤrden. Man koͤnnte fie aber ſchiffbar machen, 
und fo der Kultur des Landes durch einen leichtern Trans⸗ 
port aufhelfen. 

Noͤrdlich, beynah zwey Meilen tief ins Land 
hinein, erſtreckt ſich ein Bruch von grauem Marmor. 
Die Landbeſitzer, auf deren Grund und Boden er ſich bes 
findet, vernachlaͤſſigten ihn lange Zeit. Endlich fiel es 
jemand ein, ihn bearbeiten zu laſſen; aber kaum hatte 
er eine gewiſſe Quantitaͤt nach Neapel eingefuͤhrt, als 
ſich der Senat dieſes Bruches bemaͤchtigte; um nur an⸗ 
dern keinen Vortheil zu gewaͤhren, denn ſeit dieſer Zeit 
liegt er wieder unbenutzt. In den Zimmern eines ve⸗ 
netianiſchen Nobili habe ich verſchiedene gut bearbeitete 
Stucke dieſes Marmors geſehen. 

Im Jahr 1765 ſtieß man bey Ausbeſſerung der 
Feſtungswerke, am Fuße einer Baſtion, in geringer 


„Tiefe, auf eine Ader von Steinkohlen, die ganz den 


Engliſchen glichen. Sie brannten lange, ehe ſie zu 
Aſche wurden, und gaben beym Brennen einen ſtarken 
Geruch nach Erdpech. Funfzig Schritte davon entdeckte 
man 1780 beym Graben einer Ciſterne dieſelbe Stein⸗ 
kohlenadern. Dennoch ſiel die venetianiſche Regierung 
nicht darauf, dieſe Grube zum Vortheil des Landes zu 
benutzen. 

Weſtlich liegt im Innern der Inſel ein Gebirge, 
zum Theil aus weißem Geſtein beſtehend, der wie Gyps 
aus ſieht, und viel Schwefel enthaͤlt. Die Schäfer der 
Gegend ſind die einzigen, die daraus Nutzen ziehn; in⸗ 
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dem fie ſich feiner zum ſchuellen Anmachen des Feuers 
dedienen. 

Dort befindet ſich auch in der Mitte einer Ebene 
eine reiche mineraliſche Quelle, deren Waſſer die benach⸗ 
barten Bewohner zum Abfuͤhren gebrauchen. Die wie⸗ 
derholten Verſuche der Aerzte haben die Wirkſamkeit deſ⸗ 
ſelben außer allen Zweifel geſetzt; es wirkt aber nur dann 
am ſchnellſten und ſicherſten, wenn man es an Ort und 
Stelle gebraucht, fo wie es friſch emporquillt. 

Die Inſel Corfu iſt dem Erdbeben ſehr unterwor⸗ 
fen: ihre Etſchütterungen find aber nicht heftig, und 
richten ſelten Schaden an. Die Steinkohten- und 
Schweſelminen ſcheinen auf einen unterirdiſchen Feuer⸗ 
behäfter hinzuweiſen. Man hat übrigens bemerkt, 
daß die Erſchuͤtterungen fa immer denſelben Gang neh⸗ 
men; naͤmlich von N. W. nach S. O. 


Die Produkte der Inſel für die phyſiſchen Be⸗ 
duͤrfniſſe der Einwohner fallen nicht fo reichlich aus, wie 
fie es wohl konnten. Das Korn und übrige Getreide 
reicht nur auf drey, hoͤchſtens vier Monate hin. 


Der Wein langt auch nur zu ihrem Verbrauche auf 
einige Monate; den Übrigen laſſen fie aus Dalmatien 
kommen. 

Olivendͤhl if das Hauptprodukt. In gewöhnlichen 
Jahren werden davon 250,000 Kruͤge gewonnen. Außer 
der eigenen Conſumtion bleibt den Landbewohnern noch 
fo viel übrig, daß fie damit zum Theil die fremden Les 
bensmittel bezahlen, die ndthigen Kleider anſchaffen, auch 
etwas zuruͤcklegen konnen. Dieſer Artikel könnte noch 
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mehr erweitert und vergrößert werden, wenn eine durch 
Handels freyheit belebte, thaͤtigere Induſtrie den Ope⸗ 
rationen der Natur beſſer zu Hülfe kaͤme. 


Die Salinen find auch nicht unbetraͤchtlich; denn 
außer dem, daß fie die Inſel hiulaͤnglich mit Salz vers 
ſehen, gehen auch jedes Jahr mehrere Ladungen nach 
Venedig. 

An Waldung iſt die Inſel ganz arm. Die Feu⸗ 
rung und das Bauholz zu den Haͤuſern und Ausbeſſern 
der Schiffe kommt aus Albanien. Die Plauken und 
Bretter zur Schiſfs verkleidung werden ihnen von Ver 
nedig zugeſchickt. Man ſieht auf der Inſel weiter keine 
Baͤume, als Olivenbüſche. Es haͤlt ſich daher hier 
auch kein wildes Thier und gewöhnlich nur ſehr wenig 
Boͤgelwildpret auf. 

N Naubodgel ſind ſehr ſelten; höchſtens trifft man 
einige Falken und Geyer an. 


Tauben, Wachteln, Schuepfen, Krammetsvdgel 
und dergleichen, giebt es natürlich auch nur wenige, 
weil ſie wenig Getreide finden. Dieſe Voͤgel beſuchen 
nur dann die Juſel, wenn die Kaͤlte ſie aus Epirus 
treibt, 


Waſſerſchnepfen, Papageyen Taucher, wilde Enten 
und Waſſerhuͤhner, halten ſich wegen der vielen Nag 
fie in Menge hier auf. 

Fiſche ſind im Ueberfluß da. Ihren Fang g überlaſ⸗ 
fen aber die faulen Corfuer den Neapolitanern, die von 
Otrauto kommen. Gegen das Cap Sidero und das Cap 


— 
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Blanc fiſchten ſie auch Korallen, aber nur in en 
licher Menge. N 

In dem See Calichiopulo faͤngt man einen Fiſch, 
den die Griechen Chiefali nennen, wahrſcheinlich wegen 
der Größe ſeines Kopfs: der von vortrefflichem Geſchmack 
iſt. Sein Rogen wird mit den Eyern eines andern Fi⸗ 
ſches, den man aus den See Bacintro bekommt, zus 
ſammengemengt, und daraus ein ſehr geſuchter Caviar 
bereitet. Man ſalzt ſie ein, raͤuchert ſie und bewahrt 
fie in Oehl. Sie erhalten ſich lange gut, wenn man fie 
nur gegen Feuchtigkeit ſichert. 

„Die ganze Inſel iſt mit Bergen und Huͤgeln bedeckt, 
zwiſchen welchen man einige nicht ſehr große Thaͤler an⸗ 
trifft. Wieſen mangeln gaͤnzlich, daher konnen keine 
Kühe und Ochſen, ſondern nur einige Ziegenheerden ges 
halten werden; deren Milch und Kaͤſe etwa auf zwey 
Monate langt. Das Schlachtvieh, als die Ninder, 
Hammel, und ſelbſt das Federvieh bekommen ſie, nebſt 
Getreide, aus der Turkey. 


Der Gartenbau wird ſehr ſchlecht betrieben: daher 
die durch den Homer ſo berühmten Gärten des Alcinous 
nur noch in der Erinnerung exiſtiren. Die Schuld hiervon 
liegt wahrſcheinlich mehr in der Faulheit der Menſchen, 
als im Boden. Eine Haupturſache iſt auch der Mangel 
an Quellen und die daraus entſtehende Schwierigkeit der 
Bewaͤſſerung. Die Ciſternen trocknen oft ganz aus. 
Eben deshalb hat auch das Gemuͤſe, ob es gleich reichlich 
waͤchſt, ſehr wenig Saft. Dies iſt auch der Fall mit 
den Vaumfrüchten: die Orangen und Citronen ausge⸗ 
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nommen, die man aber durch das zeitige Abbrechen fuͤr 
die Geſundheit ſchaͤdlich macht. 

Die Inſel wird in vier kleine Provinzen getheilt, 


welche die Inſulaner Balies nennen. Die erſte gegen 


Morgen iſt Leſchimo; die zwepte, die gegen Abend liegt, 
heißt Agiru; die dritte, die ſich in der Mitte der Juſel 
befindet, iſt Mezzo; und die vierte gegen Mitternacht, 
Oros. 

Die Provinz Leſchimo war ſonſt durch die alte 
Stadt Gardicht, dem Sitz eines Biſchofs merkwürdig. 
Sie lag ungefaͤhr zwey Meilen weit vom Meeruſer; heut 
zu Tage iſt fie nur ein Keiner Flecken, wo man noch die 
Spuren eines alten Forts findet. Dieſer Theil der In⸗ 
ſel hat ungefähr zwanzig Dörfer und acht bis neunhun⸗ 
dert Seelen. j 

Das gegen Abend liegende Agiru, iſt das frucht⸗ 
barſie Gebiet. Es befinden ſich in ihm wohl funfzehn 
Dörfer und acht tauſend Seelen. Auf der Stelle, wo 
gegenwaͤrtig ein Kloſter griechiſcher Mönche ſteht, lag 
ſonſt eine Stadt, die durch die Sarazenen zerſtoͤrt wurde. 
Auf ihre Ruinen ließ der Kayſer Alerius Comneuus 
das kleine Fort des heiligen Engels bauen; 1403 ver⸗ 
ſuchten die Genueſen bey ihrer Landung es einzunehmen, 
aber umſonſt. Zur Zeit der venetianiſchen Regierung 
ſtand dieſer Poſten unter dem Commando eines vorneh⸗ 
men Inſulaners, der vom Rath der Edeln ernannt 
wurde. Er reſidirte daſelbſt ein Jahr, und dann wurde 

wieder ein anderer in feine Stelle geſetzt. 

Die Provinz Mezzo iſt die größte; fie ſchließt die 
Stadt Corſu und einige dreyßig Dörfer in ſich. Ihre 
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Bevoͤlkerung ſoll über fünf und zwanzigtauſend Seelen 
ſteigen. 

Oros ſoll einige zwanzig Doͤrfer, und ſechs bis 
ſiebentauſend Meuſchen haben. In dieſem Laudfiriche 
befand ſich die beruͤchtigte Caſſiopen. Cicero ſagt in 
einem Briefe, daß er von dem Hafen Corupe abgereiſt, 
und nach zurücgelegten hundert und zwanzig Stadien, 
den andern Tag bey Caſſiopea angekommen ſey. Dies 
ſtimmt ſehr genau mit der Lage von Caſſopo uͤberein. 

Unter der venetianifchen Regierung konnte die 
ganze Bevölkerung der Inſel, mit Land und Seetruppen, 
ſechzigtauſend Seelen betragen. 


Zwepyter Ab ſchnit t. 
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Religion. Römiſche Kirche. 


Es herrſchte die römische und griechiſche Religion auf 
dieſer Juſel. Zur erſteru bekannten ſich, die Regierung, 
die Land- und Seetruppen, und eine kleine Zahl Aus⸗ 
länder, die in Corfa ihren Wohnſitz aufgeſchlagen Baus: 
zur andern die angeboren Juſulauer. 5 


Die Kirche von Corfu war feit den erſten Jahrhun⸗ 
derten des Chriſtenthums der Sitz eines Biſchofs; der 
Pabſt Gregor III. erhob ihn im Jahr 1000 zum Erz⸗ 
biſchof. Der neue Erzbiſchof wurde vom Senat vor⸗ 
geſchlagen, und vom Pabſte beſtaͤtigt. Seine Einnahme 
betrug nach unſerm Gelde 11 bis 12000 Livres. Das 
Kapitel befiand aus zehn Domherrn. Ihre Kanonikate 
konnten acht bis neunhundert Franken werth ſeyn. Dieſe 
Gelder wurden aus der Kaſſe der Republik gezogen, 
worin der Ertrag der Inſel und die Gelder ſtoſſen, die 
jährlich von Venedig zur Beſireitung der noch übrigen 
Koſten des Civils, des Militairs und der Marine geſchickt 
wurden. Jeder Domherr bekam noch uͤberdies monatlich 
ungefaͤhr hundert Pfund Zwieback. 


Der Weihbiſchof, der von dem Kapitel awihtt 
wurde, genoß nicht mehrere Einkuͤnfte, als feine uͤbri⸗ 
gen Kollegen. 
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Die Kathedralkirche war zu gleicher Zelt die Pfarr⸗ 
kirche. Einer von den Domherren, den der Erzbiſchof 
ernannte, verſah den Dienſt des Pfarrers. Die gele⸗ 
gentliche Einnahme dieſes Amts war eine Vermehrung 
ſeines Kauonikats. Der Erzbiſchof beſuß mehrere Haͤu⸗ 
fer, die zu Wohnungen für die Pfarrherren beſtimmt was 
ren; da dieſe aber als Eingebohrne der Inſel unter ben 
Ihrigen lebten, fo wurden fie vermiethet, und die Mie⸗ 
the zur Unterhaltung der Kirche verwandt. 


Der Erzbifchof hatte feinen Sekretair und einen 
Kanzler, der gewoͤhnlich ein Notarius war, die die bi⸗ 
ſchoͤfliche Jurisdietion verſahen. 


Jedes Jahr ernannte das Kapitel drey Syndict, 
oder Prokuratoren der Kathedralkirche, welche die Ver⸗ 
waltung der kleinen Einkuͤnfte verſchiedenet Bruͤderſchaf⸗ 
ten über ſich nehmen mußten, deren Oberhaͤupter fie zu 
gleicher Zeit waren. Dieſe Syndiei wurden aus dem 
Adel genommen, und die griechiſche Religion ſchloß ſie 
nicht von dieſem Dienſte aus ſie folgten einer dem an⸗ 
dern; während ihrer jährlichen Verrichtungen. Ehe fie 
ihren Dienſt beym römifchen Gottesdienſt antraten, 
pflegten fie gewohnlich zuvor, zu Beruhigung ihres Ges 
wiſſens, einer griechiſchen Meſſe beyzuwohnen. 


Ihr Kirchenſtuhl war mit ihren Wappen geziert, 
und mit einem earmoiſinrothen Tuch bedeckt, worauf ein 
Kruzifir zwiſchen zwey Wachs kerzen ſtand. Sie empfien⸗ 
gen die gewöhnlichen Ehrenbezeugungen: man beraͤu⸗ 
cherte ſie, und gab ihnen das Evangelium zum Kuͤſſen, 
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Der zum Erzbiſchof erwaͤhlte Praͤlat, hielt bey 
feiner Ankunft einen Öffentlichen Einzug, wobey er von 
der Regierung und dem Militair empfangen wurde. 

Nachher begab er ſich im bifchöftichen Staate, 
von dem Klerus, dem Hoffiaate, dem Generalprovedi⸗ 
tor, den voruehmſten Land- und See- Officieren, den 
Syndici und den Vornehmen der Stadt begleitet, auf 
einen offnen Platz, wo ein Thron mit einem Baldachin 
für ihn errichtet war. Hier verrichtete er fein Gebet 
und theilte den biſchoͤflichen Seegen aus. Von hier 
gieng der Zug in derſelben Ordnung, unter dem Beyfalls⸗ 
geſchrey des Volks, und unter dem Laͤrm der Kanonen 
und Glocken, in die Kathedralkirche. Nachdem der Erz⸗ 
biſchof hier wieder fein Gebet verrichtet hatte, wurde 
er in den erzbiſchoflichen Pallaſt eingeführt, deſſen Pfor⸗ 
ten mit Blumen ⸗ und Laubguirlanden geziert waren. 
Ward ein Eingebohrner der Inſel zum Erzbiſchof er⸗ 
waͤhlt, ſo erwies man ihm noch mehrere Ehrenbezeugun⸗ 
gen; indem man ihm auf der Esplanade Triumphbögen 
von Myrthen und Blumen errichtete, und ſeinen Weg 
mit Blumen beſtreute. 

Wenn der Erzbiſchof in ſeinem Staate und mit 
ſeinem Gefolge bey einer Wache vorbey kam, ſo mußten 
ihm die militairiſchen Ehrenbezeugungen gemacht werden. 

Rach einem Befehl des Senats von Venedig, 
mußte der General mit ſeinem Gefolge, das auch wohl 
fein Hof genannt wurde, an den Hauptfeſttagen dem 
Gottesdienſt mit beywohnen. Der Erzbiſchof begab ſich 
in ſeinen Feyerkleidern an der Spitze des Klerus zur 
Kirchthuͤre: zu gleicher Zeit traf auch der General in feis 
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nem groͤßten Staate daſelbſt ein. Beide traten nun zu⸗ 
ſanmmen, der, Erzbiſchof aber zur Rechten, in die Kirche. 
Dem biſchoflichen Thron gegenüber, war zur Linken im 
Chor der Sitz des Generals errichtet. Beym Heraus— 
gehn wurde daſſelbe Ceremoniel beobachtet; der General 
behauptete alsdann aber die rechte Hand. 


1 Außer der Kathedralkirche gab es noch zwey andere 
Kirchen in Corſu; die eine war der heiligen Jungfrau, 
die andre, die ſonſt die Metropolitankirche geweſen war, 
dem heiligen Arſen gewidmet; in der alien Feſtung 
befand ſich auch noch eine arte 


In der Stadt waren. dreh Klolter vom Orden des 
heiligen Ftanziskus, deren Moͤnche ganz allein von den 
Natheperſonen in Venedig abhingen, denen das geifiliche 
Departement übergeben war. Dem Erzbi ſchof brauch⸗ 
ten fie bloß den gehörigen Reſpekt zu beweiſen. Jedes 
Kloſter genoß eine gewiſſe Einnahme, die der Senat ihm 
angewieſen hatte; und das übrige erbettelten fie ſich, mit 
dem ihnen eigenen Eifer. Aus dieſen Kloͤſtern nahm 
man die Feldprediger für die Marine. Zu dieſem Poſten 
drängten fie ſich ſehr, weil er, vermittelt. der Waaren, 
die ihnen von den Kaufleuten zum Verhandeln mit geges 
ben wurden, eine gute Nebenrevenuͤe abwarf. Sie wa: 


ren zu gleicher Zeit auch die Beichtvater des Schiff⸗ 
volks. 8 


Die Ceremonjen der lateiniſchen Kirche waren ganz 


dieſelben, wie in der übrigen Chriſtenheit. A 
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Griechiſche Kirche. 

Die griechiſche Kirche zu Corfu hatte zu lage 
Oberhaupt einen Protopapa, der von dem geſammten 
Klerus und der Nobleſſe gewählt wurde. Dieſe Stelle 
betam nur immer ein Geiſtlicher, der aus einer adlichen 
Familie abſtammte. Auf das Verdienſt des Bewerbers 
ward keine Rück ſicht genommen, ſondern nur auf ſeinen 
Credit und ſeine Frepgebigkeit. Vor der Wahl gieng er, 
von ſeinen Anberwandten und Freunden begleitet, zu den 
Vornehmen und zu den Popen, um ihre Stimmen zu er⸗ 
betteln, die ſich uͤber die tiefen Buͤcklinge freuten * die 
fie bey dieſen Gelegenheiten öffentlich empfiengen. Die 
Feyerlichkeit der Wahl geſchah in dem Saal, wo die 
Nobleſſe ihre Zuſammenkuͤufte hielt, und der in der Mitte 
der großen Esplanade erbaut iſt. In feinem Innern be⸗ 
fanden ſich ringsherum Baͤnke, und im Hintergrunde 
eine kleine hoͤlzerne Baluſtrade, die eine mit einem Tep⸗ 
pich bedeckte Tafel, und die Sitze des Generalprove⸗ 
ditors, und der übrigen Haͤupter der Regierung verſchloß. 
Die venetianiſchen Nobili, die zu ihrem Hofſtaat gehoͤr⸗ 
ten, und ihre Adjutanten ſtanden ihnen zur Seite. Die⸗ 
ſes waren die einzigen Perſonen, die mit Waffen in den 
Verſammlungen erſcheinen durften. Der Adel und die 
Popen ſaßen auf den aͤußern Baͤnken. Ein Fante 
(Stadt oder Rathsdiener), der in einen weiten Rock 
vom groben blauen Tuch gekleidet war, und eine eben 
ſolche Muͤtze aufhatte, auf deren ſilbernen Platte die 
Wappen der Stadt ſtanden, nannte mehrmals mit lau⸗ 
ter Seimme den Namen eines der Mitbewerber. Die 
Enndipaten ſtanden mit entbloßten Hauptern ganz de⸗ 

Era Reiſen. B 
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muͤthig an der Thäre, und ſuchten durch oft wiederholte 
tiefe Buͤcklinge ihre Mitbürger zu guͤnſtigen Stimmen zu 
bewegen. Zwey andre Fanten theilten nachher aus ei⸗ 
nem Korbe, den ſie von der Tafel genommen hatten, 
die kleinen Stimmkugeln unter den Adlichen und Popen 
aus: der General allein bekam zwey. Ein vierter Fante 
ſammelte nachher die Kugeln in einer Buͤchſe, die nur 
eine aͤußre Oeffnung, innerlich aber zwey Abtheilungen 
hatte, ſo daß man es nicht ſehen konnte, in welche die 
Kugel geworfen wurde. Beym Sammeln rufte der 
Fante immerfort den Namen des Candidaten aus, über 
den geſtimmt wurde, und dieſer hörte nicht auf, ſich in 


einem fort tief zu verneigen. 


Der General zaͤhlte nach dem Sammeln die Stim⸗ 
men für und wieder. Er rufte darauf den Erwaͤhlten, 
der nicht lange auf ſich warten ließ. Unter dem lauten 
Geſchrey des Beyfalls und der Gluͤckwuͤnſche bedankte 
ſich der Candidat bey dem General, deſſen Stimme den 
Ausſchlag gab. Dieſer erwiederte ſeinen Dank mit einer 
kleinen Verbeugung und einem Tone, der ſeine Ober⸗ 

herrſchaft über ihm zu erkennen gab. Unterdeſſen war 
das Volk zu dem Throne herbey geftrdmt. Die Fantes 
machten ihm die Wahl bekannt, warfen ihre Muͤtzen em⸗ 
por, und begleiteten mit durchdringendem Pfeifengetdſe 
das Jubelgeſchrey der Umſtehenden. Man bekleidete 
hierauf den neuen Protopapa, (Erzpopen) mit ſeinem 


feyerlichen Habit. Es beſtand aus einem langen Man⸗ 


tel von rothem Sammet, einem Unterrock mit engen Aer⸗ 
meln, einer Binde und einer Muͤtze von demſelben Zeuge, 


und einem großen Hute, der mit demſelben Sammte aus⸗ 


| 
| 
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geſchlagen, und mit zwey ungeheuren ſeidenen Troddeln 
verziert war. Der Hirtenſtab war aus mehrern Stuͤcken 
Elfenbein zuſammengeſetzt, und endigte ſich in einem = 
großen Knopfe. Sobald er eingekleidet war, ſetzte er 
ſich auf einen Groß vaterſtuhl, den ihm der General zus 
ſchickte. Für dieſe Ehre mußte er ſechzehn franzdfifche 
Livres bezahlen. Die Urſache dieſes Tribats hab ich 
nicht erfahren konnen. Vier nervigte Fantes erhoben 
nun mit Entzuͤcken das Kirchenhaupt auf ihre Schultern, 
auf denen er wegen den vielen Anſtdßen nicht eben ganz 
ſicher ſaß. Er wurde nun ſogleich von einem Haufen 
Volk umringt, deſſen Zudraͤngen ihn zu berühren oft die 
Segnungen unterbrach, die er reichlich austheilte. un⸗ 
ter Kanonenſchuͤſſen und dem Gelaͤute aller Glocken 
wurde er auf dieſe Weiſe in die griechiſche Kathedralkirche 
getragen „ wo eine lange Litaney geſungen oder vielmehr 
geſchrien wurde. Man brachte ihn nachher auf dem 
Großvaterſtuhl in feine Behauſung, wo er mit mehrerer 
Ruhe die Gluͤckwünſche ſeiner Verwandten und Freunde 
empfieng. Der Tumult bey dieſem Zuge war ſo groß, 
daß die ihn begleitenden Truppen nicht im Stande waren, 
den General ganz gegen die conbulſiviſchen Anfälle des 
freudigen und eifrigen Volkes zu ſchuͤtzen: fein herzog⸗ 
licher Mantel und ſeine lange 9 ihm daber 
ſehr ſchlecht zu ſtatten. 
Die Neugierde trieb mich an, den — 
ich kannte, in fen Haus zu begleiten. Hier fand ich 
eine große-Tafel mit einer Menge von Erfriſchungen bes 
reitet, woraus ich vermuthete, der Candidat müßte 
ſchon vorher von der Gewißheit feiner Wahl ver ſichert 
B 2 f 
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ſeyn. Mein Nachbar beſtaͤtigte meinen Zwelfel über die 
Unparteylichkeit der Stimmenſammlung, indem er mir 
ſagte, daß ſie mehr oder weniger cherer von den Candi⸗ 
daten erkauft wuͤrden. 


Der Adel und die Geiſtlichkeit ſaßen bey dieſem 
Schmauſe unter einander, und ließen es ſich recht wohl 
ſchmecken. Es war luſtig und aͤrgerlich anzuſehen, mit 
welcher Gierde fie alle, ſelbſt die, die fonft einen Auſtrich 
von Vildung zeigten, über das Eſſen herfielen. Die 
Geiſtlichen wurden durch ihre langen und weiten Kleider 
zwar etwas in der Schnelligkeit des Zulangens gehindert, 
dafür konnten fie aber deſto mehr Früchte und Gebackenes 

einſacken, als die andern. Als dieſe Geſellſchaft ſich ges 
fättigt und ihre Taſchen vollgefuͤllt hatte, fo ließ man 
noch einige angeſehene Perſonen aus andern Ständen 
hinzu. Alle wunderten ſich ſehr, wie ich in einem ſo 
intereſſanten Augenblicke ſo kaltbluͤtig bleiben konnte. 
Nachher theilte man unter das Volk, das unter den 
Fenſtern zu jubeln und zu ſchreien fortfuhr, einiges 
Brot und geringe Geldmuͤnzen aus. Dieſes find die Ce⸗ 
remonien, die bey jeder neuen NE eines Protopapa 


= fanden, - 


Der Protopapa bor Corſu genoß vor denen auf den 
andern Inſeln den Vorzug, daß er den Titel des Großen 
fuͤhrte. Er ſtand unmittelbar unter dem Patriarchen von 
Conſtantinopel, und hatte biſchoͤfliche Gewalt. Er 
verrichtete alle Funktionen der Biſchoͤfe, und beſaß, wie 
fie das auszeichnende Vorrecht des Viſchofs, den Hirten⸗ 

find beym Gehen auf die Erde ſtaͤmmen zu Dürfen, 
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Der Beſitz dieſes Poſtens dauerte nur fuͤnf Jahre. 
Nach Verlauf dieſer Zeit trat er wieder in die Klaſſe der 
gewöhnlichen Popen zurück. Ein etwas höherer Grad 
von Anſehn, und das Recht, einen karmoſiurothen 
Gürtel tragen zu duͤrfen, war alles, was nach den Ge⸗ 
ſetzen von dieſer ehemaligen Wuͤrde übrig blieb. 

Seine Einkünfte waren zufaͤllig, und nur ſein Ta⸗ 
leut fie bey guͤnſtigen Gelegenheiten zu vergrößern, 
konnte ihm allein die Ausgaben erſetzen, die ſeine Er⸗ 
nennung koſtete. 

Die Kathedralkirche hatte auch ihre Domherren, wie 
die lateiniſche; ſie genoffen aber feine firen Präbenden. 
Die Ehre, ſich an der Spitze des Klerus zu befinden, 
war der einzige Vortheil ihres Kanonikats. Ihre Aus⸗ 
zeichnung war ein violetter Gürtel, und ein dergleichen 
Cordon mit einer kleinen ſeidenen Troddel um ihren Hut. 
Die Heirathen, Taufen und Beerdigungen, warfen ih⸗ 
nen auch einige Einkünfte ab; gewöhnlich erhielt bey ders 
gleichen Faͤllen der Protopapa eilf, und jeder Domherr 
drey Liores und eine Wachskerze. 

Der allereintraͤglichſte Artikel, und zu ede Zeit 
auch das kraͤftigſte Mittel, um das Volk in dummer 
Leichtglaͤubigkeit zu erhalten, waren die Exkommuni⸗ 
kationen. Unter dem geringſten Vorwande konnte ein 
Grieche feinen Nachbar erkommuniciren laſſen; dieſer 
kounte aber eben fo leicht ein Gleiches gegen jenen bes 
wirken; wodurch die Exkommunikation, die ſein Feind 
über ihn hatte ausſprechen laſſen, aufgehoben wurde. 
Ein und derſelbe Priefter diente mit gleichem Eifer beyden 
Parteyen. Dieſe Blitze der griechiſchen Kirche kamen 
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den Schwachkoͤpfen, die davon Gebrauch . ſehr 
theuer zu ſtehen. 


Dieſe Ceremonie ward oͤffentlich auf der Straße 
deſſen vorgenommen, der erfommunizirt werden ſollte. 
War man reich genug „um die größern Koften beſtreiten 
zu koͤunen, ſo ließ man lieber den Protopapa ſelbſt an 
der Spitze des Klerus das Anathema aus ſprechen, weil 
man es denn fuͤr wirkſamer hielt. Er fand ſich an dem : 
angezeigten Ort in einem Trauerhabit ein, und hielt eine 
beynah ganz ſchwarze Kerze in ſeiner Hand. Vor ihm 
her wurde ein großes Kruzifir und eine ſchwarze Fahne 
getragen; auch ſein Gefolge war ebenfalls in Trauer ge⸗ 
kleidet. . 


Der brand, begleitete die Fee bie 


„„ mit Geſtikulationen, die mir völlig kon⸗ 
vulſiviſch ſchienen, und beym Weggehen ſchuͤttelte er den 
Staub von ſeinem Talare ab. Von dieſem Augenblicke 
an war der Exkommunizirte von allen Kirchen, und von 
der Theilnahme an den Gebeten der Glaͤubigen ausge⸗ 
ſchloſſen, und er konnte nicht anders, als durch eine Ge: 
generkommunikation wieder in feine Rechte eingeſetzt wer⸗ 
den. War er nicht im Stande, die dazu erforderlichen 
Unkoſten aufzutreiben, ſo war es oft der Fall, daß der 
Exkommunizirte feine Rache aufs höchſte trieb, und end⸗ 
lich ſeinen Feind ermordete. Das Volk zitterte vor re⸗ 
ligidſem Schauer und Angſt bey dieſen Exkommunilatio⸗ 
nen, und war ſeſt überzeugt, daß in dem Augenblick, 
wenn das Anathema ausgeſprochen werde, die Erde er⸗ 
bebe. Ich ſah Perſonen, die vor Schrecken laut ſchrieen, 
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und ſich ſo geberdeten, als wenn ſich wirklich die Erde 
unter ihnen erſchuͤtterte. ö 

Nicht allein die Prieſter wandten dies Anſehn, das 
ihnen die herrſchende Unwiſſenheit und die abgeſchmackten 
Vorurtheile uͤber das Volk gaben, bey jeder Gelegenheit 
zu ihrem Vortheile an; ſondern auch die Regierung ſuchte 
es zu ihrem Nutzen zu gebrauchen. Ich war Zeuge, daß 
man dieſe Bannfluͤche gegen ganze Dorfſchaften in ſolchen 
Faͤllen ſchleuderte, wo man ſich fuͤrchtete, die Gewalt 
der Waffen vergeblich zu brauchen. Dieſes Mittel 
ſonderte dieſe Dorfſchaften gaͤnzlich! von allen andern Ein⸗ 
wohnern ab, und die ungluͤcklichen Erkommunizirten wa⸗ 
ren froh, wenn ſie nach geleiſteter Beobachtung der Be⸗ 
fehle, wegen deren Widerſetzung ſie aus dem Schooße 
der Kirche ausgeſtoßen waren, durch die Bezahlung einer 
Contribution darin von neuem wieder aufgenommen wur⸗ 
den. Das Mittel der Gegenerkommunikationen fand, 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, gegen die Regierung nicht 
ſtatt. 8 4 
Der Protopapa hatte einen Diakonus und einen 
Subdiakonus unter ſeinen Befehlen, die er ſowohl zu 
feinen häuslichen Dienſten, als auch zu Kirchenverrich⸗ 
tungen gebrauchte. Seine Wohnung allein wurde auf 
Koſten der Stadt unterhalten. 

Die Kathedralkirche hatte ihre Syndici oder Pros 
kuratoren, deren Verrichtungen und Tracht eben dieſelben 
waren, wie bey der lateiniſchen Kirche. 

Die Anzahl der griechiſchen Kirchen war ſehr be⸗ 
traͤchtlich. Fur eine jede wurde der Priefter jährlich in 
einer Verſan mlung der Pfarrkinder ernannt. Er bekam 


* 
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keinen feſten Gehalt. Viele von den Kirchen, beſonders 
die, auf dem Lande, waren von Privatperſonen erbauet, 
die als Eigenthämer, den Popen für ſich allein beſtimm⸗ 
ten den fi ie haben wollten. Sein Loos war von dem ſei⸗ 
ner Collegen in nichts weiter ver ſchieden, als daß er ſei⸗ 
wen 2 gewöhnlich auf Lebenszeit behielt. 

Die Hefe dieſer Kirchen war die, worin ſich die 
Sefigiien des. heiligen Spiridions fanden, fuͤr den die 
Sateiner, wie die Griechen, eine beſondere Ehrfurcht zeig⸗ 
ten. Die Atome der Familie, „die dieſe geehrten 
Webörtefte | beſaß, genießen noch gegenwärtig ein ſcheinba⸗ 
res Eigenthumsrecht über fir, Sie hatten das Recht, 
den ſie bebſenenden popen zu ernennen. Dieſes Amt wurde 
als eins det beten immer einem aus der Familie uͤber⸗ 
tragen: der überdies die Aufſicht über die Verwaltung 
der Kircheneintänfte hatte. Ihm war ein Kapftel von 
Ahn präbendarſen zugeordnet, die ale . 
gen mit denen der Kathedralkirche genoſſen. Dr Son⸗ 
die hatten die Verwaltung über die der g. 5 
i gen Fonds. 

Das gen des heiligen eite wurbe nüt dem 

rößten Vompe efehen t. Acht T Tage vorher wurden die 
et Fluter und der Thurm der Kirche mit Myr⸗ 


„Arbeerteiſern, geziert. Auf der am Thurme 
e eifernen Balluſtrade feßte man au den vier 
Ecken nüt langen Stangen vler Flaggen auf, unter denen 
ſich jedesmal die des beiligen Markus, die Ruffifche und 
die Cugliſche befand; zur vierten wählte man abwechſelnd, 
die Daͤniſche, Schwedische oder Helzusiſche; niemals 
aber die Türliſche doer Franzöſiſche. Dleſe acht Tage 
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hindurch wurden die Glocken unaufhörlich fort gelaͤutet. 
Den Adend vor dem Feſte wurde unter dem Glockenge⸗ 
laͤute aller Kirchen und unter Kanonendonner, der Kaſten, 
worin der ganze Leichnam des Heiligen ſehr wohl aufbe⸗ 
wahrt war, der Verehrung des Volkes ausgeſetzt. Der 
Kaſten war von Ebenholz und mit ſehr gut gearbeiteten 
und vergoldeten Silberblechen bedeckt, und mit vielen 
koſibaren Steinen reichlich beſetzt. Durch den glaͤſernen 
Deckel ſah man den Heiligen im biſchöflichen Gewande 
darin liegen. Dieſer Ceremonie wohnte das ganze Gou⸗ 
vernement bey. Ein Commando von 60 Soldaten hatte 
die drey darauf folgenden Tage und Nächte vollauf zu 
thun, um das Volk in Ordnung zu erhalten, das mit 
mehrerm Tumulte als Andacht herbeyſtromte, um den 
Schutz des Heiligen zu erflehen. Nachher erfolgte eine 
Prozeſſion, zu der die Popen von allen audern Inſeln 
und felbft von Morea in Haufen herbeyeilten. Der Ka⸗ 
ſten wurde auf einer Trage von ſechs Popen in prieſter⸗ 
licher Kleidung getragen; den darüber erhobenen Himmel 
hielten abwechſelnd der General, der Proveditor der Fe⸗ 
ſtung, der Bailo oder Stadtvoigt und die Syndici der 
Stadt. Vorher giengen die Hautboiſten des Generals, 
welche wie ſeine übrige Bedienten die Staatslivree angezo⸗ 
gen hatten. Die Truppen ſtanden unter den 2 affen, 
und ein Theil derſelben begleitete den Zug. Er begab 
ſich zuerſt zu der alten Feſtung, deren verſchiedene Bat⸗ 
terien ihn mit ein und zwanzig Kanonenſchuͤſſen begruͤß⸗ 
ten; von da gieng er rings um die Esplanade; und als 
er zu dem gegen die See zu gelegenen Wuͤllen der Stadt 
ankam, ſalatirien ihn alle Kriegsſchiffo mit einer Ar⸗ 
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tillerie und Musquetenſalve: und die Galeeren und Galio⸗ 
ten folgten ihm laͤngſt den Waͤllen am Ufer nach. Das 
Feuern hörte während dieſer Zeit gar nicht auf. In den 

Straßen, wodurch die Prozeſſion zog, waren die Fenſter 
der Haͤuſer mit verſchiedentlich bunten Teppichen geziert. 
Sie dauerte übrigens ſehr lange, da man ſehr langſam 
marſchierte, und der Zug auch oft durch Kranke aufge⸗ 
halten wurde, die man zu ihrer Heilung unter den Ka⸗ 
ſten des Heiligen ſtellte. Sie fielen öfters in ſchreckliche 
Verzuckungen; welche die verſchlagenen Popen gut zu 
benutzen wußten, um dabey die Leichtglaͤubigkeit der Re⸗ 
ligioſen in Contribution zu ſetzen. Während die Nez 
liquien des Heiligen ausgeſetzt waren, war auch die ganze 
Kirche voll Kranke, die daſelbſt geduldig die verſprochene 
Beſſerung erwarteten. 1 

Waͤhrend dieſer Zeit hatten die Popen viel zu thun, 
um dem devoten Publiko Genüge zu leiſten, welches ſich 
Evangeliumsbuͤcher, Kerzen, Tücher, Bänder und ders 
gleichen, durch fie mit dem heiligen Körper in Veruͤh⸗ 
rung bringen ließen, wofuͤr ſie aber auch gut bezahlt 
wurden. 
Dieſe Reliquien wurden auch mit dem groͤßten Ver⸗ 

traun auf Hülfe bey großen algemeinen Ungluͤcksfaͤllen 
bffenttich, ausgefeht- 


Die Kirche beſitzt einige Landguͤter, die ihr von 
Privatperſonen geſchenkt find; und noch immer erhielt ſie 
ſowohl von den Einwohnern, als auch von religioͤſen 
Fremden und von den Kaufleuten anſehnliche Geſchenke, 
die ſich hiedurch des Beyſtandes des heiligen Spiri⸗ 
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dions zu ihren Unternehmungen und Reifen zu verſchaf⸗ 
fen ſuchten. 

Unter den Schaͤtzen der Kirche ER ich viele 
goldene Lampen; von denen die größte ein Gefchenf des 
Sultan Solimanns war, das er ihr 1537 bey feinem 
Ruͤckzuge machte, nachdem er Corfu vergeblich belagert 
hatte. Die Inſulaner ſagen; er habe ſie mit Zaubermit⸗ 
teln voll gefüllt, um dadurch die Schaͤtze, die er nicht 
erobern koͤnnen, in Aſche zu verwandeln. Dergleichen 
thörichte Märchen erweckt bey den aberglaͤubiſchen Gries 
chen der unbeſchreibliche Haß, den ſie gegen die Türken 
haben: und man findet ſelbſt gebildete Leute, die ſie für 

wahr halten. 

Die Reliquien des heiligen Arſenius, der der erſte 
Biſchof auf der Inſel war, wurden von den Latei⸗ 
nern und Griechen ebenfalls ſehr verehrt. An ſeinem 
Namenstage verrichteten die Geiſtlichen von beyden Re⸗ 
ligionsparteyen den Gottes dienſt gemeinſchaftlich, in der 
ihm zu Ehren in der alten Feſtung erbauten Kirche. Die 
Menge der verſchieden farbigen Wachskerzen, gewährte 
dem Auge ein ſchoͤnes Schauspiel; deſto mehr litten aber 
die Ohren durch den vermengten mißtoͤnenden Geſang des 
lateiniſchen und griechiſchen Klerus. 

In der Nacht vom gruͤnen Donnerſtage bis zum 
Charfreytage, halt der Klerus einer jeden Kirche und Ka⸗ 
pelle ſein heiliges Grab und ſeine Prozeſſion; wobey der 
heilige Leichnam mit vielen brennenden Kerzen und mit 
dem moͤglichſten Pompe herumgetragen wird. Alle dieſe 
Prozeſſionen kommen nachher auf der großen Esplanade 
zuſauimen, und verwandeln die Nacht in einen ſchönen 
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Tag. Die Kirchen wetteifern, ſich an Erleuchtung und 
Pracht einander zu übertreffen. Alle Kirchen find offen; 
alle Straßen und oͤffentliche Plaͤtze voll Meuſchen, die 
von einem heiligen Grabe und einer Prozeſſion zur andern 
gehen. Die Damen, die ſonſt nur in einer vergitterten 
Loge in der Kirche ſich aufhalten, haben dieſe Nacht alle 
mögliche Freyheit. Mau benutzt fie auch; führt laͤngſt 
entworfene Pläne aus, macht neue Bekanntſchaften, und 
ernenert die alten. Dieſe religſdſen Nachtwandelungen 
endigen fi mit Schmauſereien, von denen man nicht 
immer ganz friedlich nach Hauſe geht. Den Tag darauf 
erzaͤhlt man ſich allerhand Neuigkeiten und Hiſtörchen, 

Aus einem beſondern Aberglauben laſſen ſich viele 
in dieſer Nacht ein Hemde verfertigen, daß eine un⸗ 
gleiche Zahl von jungen Mädchen, die alle Marie hießen, 
von Mitternacht an bis vor Tages Anbruch, areas 
nahen, waſchen und völlig fertig platten muͤſſen. E 
ſolches Hemde ſoll die unſchaͤtzbare Kraft beſitzen, om, 
der es traͤgt, unverwundbar zu machen. 

In den erſten Tagen des Aprils trug man eine 
e auf die der erſtandene Lazarus dargeſtellt 
war. Sie war mit den laͤcherlichſten Verzierungen, mit 
falſchen Perlſchnüren, Schuupfrͤchern, Bändern, klei⸗ 
nen Spiegeln, Bildern, Spielſachen und Puppen bes 
hangen. Ihr Traͤger war nicht weniger bizarr angezo⸗ 
gen, und halte über ſeinen Kleidern einen rothen Welber⸗ 
rock an, der mit Bandſchleifen befeſtigt war. Er un⸗ 
terbrach oft feinen Gang, und führte einen muntern 
Tauz auf, wobey er die Fahne ſchwang. Er ſang auch 
> singe griechiſche Lieder, die von der Auferſteyung des 
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Lazarus handelten. Eine eben ſolche Dudelpfeiffe, wie 
die Baͤrenfuͤhrer haben, begleitete nebſt einer gro⸗ 
ßen Trommel dieſen Geſaug ; deſſeu Refrain die Umſte⸗ 
henden wiederholten, die zuweilen auch mit tanzten. 
Beſonders geſchah dieſer Geſaug und Tauz vor den Thuͤ⸗ 
ren der Reichen; die Dafür etwas Geld aus den Feuſtern 
: warfen; worin ſich nachher der Fahuentraͤger und die 
Muſikauten theilten. Wer die Fahne kuͤſſen wollte, 
mußte auch etwas bezahlen, und nach vollendetem Zuge 
wurden die aufgehangenen Kleinigkeiſen, Spielwerle und 
Zierrathen an die Devoten sub: die damit e Bits 
ſtellen ſchmuͤckten. 

Am erſten Tage des Wan eine Menge Sande 
Be die mit Fliuten, Piſtolen und Meſſeru bewaffnet 
waren, einen mit Vorſicht entwurzelten Onden⸗ oder 
Orangenbaum in der Stadt herum. Die Dudelpfeiffe 
und die Trommel gingen vor dem Zuge her, und ſpielten 
verſchiedene Tänze, die von einer ausgeſuchten Zahl junger 
Leute aufgefuͤhrt wurden. Man begab ſich nachher vor 
das Haus des aͤlteſten Syndieus der Stadt, und pflanzte 
in ſeiner Gegenwart den Baum; worauf er dieſe Geſell⸗ 
ſchaft mit einem Mahle bewirthen mußte. 

Die Kirchweihe war beſonders auf dem Lande, ein 
großes Feſt. Die Popen ſchmückten dann ſchon einige 
Tage vorher mit ihren Eingepfarrten die Kirche innerlich 
und aͤußerlich mit Blumenguirlanden und Reiſern aus. 
Rings um die Kirche herum ward von gruͤnen Baͤumen, a 
Teppichen und Seegeltͤͤchern ein bedeckter Gang aufge⸗ 
fuͤhrt, zu deſſen Verzierung nicht allein Blumen, fondern 
die dazu ſehr gern hergegebnen Bilder des ganzen Dorfes 
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angewandt wurden. Man konnte nichts bizarreres ſehen 
als dieſe Gallerie; heilige und profane Bilder waren bunt 
unter einander vermiſcht. Neben einer weinenden Mag⸗ 
dalene, oder einer heiligen Jungfrau, buhlte eine Lais 
mit ihren Reizen: hier ſah das Auge das ſchoͤne Bild des 
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Friedens, dicht neben an ein gräsliches Schlachtgetuͤm⸗ 


mel; dort fiel der Blick von dem erhabnen Portrait eines 
Königs, oder einer Königin, auf eine luſtige Wirths⸗ 
hausſzene. Ia dieſer Art Saal tanzten die jungen Leute 
zur Dudelpfeiffe und Trommel; und ſpielten das bey 
dieſen Feſten übliche Pente me mia, oder Fünf und Eins. 
Es iſt dies eine Tafel, worauf eine Stange errichtet iſt, 
von der eine Kugel herabgeworfen wird, die auf die mit 
der Zahl 5 bezeichnete Knote fallen muß, die unterhalb 
angebracht find, wenn man gewinnen ſoll. 


Rings herum ſaßen Fleiſcher, die ihre Waaren und 
angezapften Weinfaͤſſer vor ſich hatten, und zugleicher 
Zeit Gaſt⸗ und Schenkwirthe waren. Man ſchmauſte 
auf oͤffentlicher Straße. Die Mahlzeit beſtand aus gan⸗ 
zen Schoͤpſen die man eben erſt toͤdtete, und dann ſo⸗ 
gleich braten ließ. Die Gaͤſte ſetzten ſich auf die Erde 
und verzehrten unter den umliegenden Eingeweiden ihre 
Portionen. Eine ſtarke Patrouille hatte viel zu thun 
um die Öffentliche Ruhe zu erhalten, die häufig durch 
Schlaͤgereyen unterbrochen ward, die um deſto gefaͤhr⸗ 
licher waren, da die Griechen dieſer Inſel beſtaͤndig be⸗ 
waffnet gingen. Die Popen waren während dieſem Fefte 
auch immer ſehr mit den Gebeten beſchaͤftigt, die ein jeder 
aus dem Volk ſich von ihnen herſagen ließ; doch übers 


Beſchreibung der Inſel Corfu. 31 


nahmen fie gern dieſe Mühe, da fie dafür gut bezahlt 

wurden. ; 
Es fehlt auch auf diefer Juſel nicht an griechiſchen 

Moͤnchs⸗ und Nonnenkloͤſtern. Dieſe genießen gewiſſe 


feſte Einkünfte; deren Verwaltung nebft der Beſorgung 


der aͤußern Angelegenheiten drey Adminiſtratoren Übers 
geben iſt, welche die Brüder oder Schweſterſchaft jaͤhr⸗ 
lich von neuem ernennt. Dieſe Kloͤſter find eine wahre Laſt 
für den Staat; nur einige Nonnenconvente nehmen Pen⸗ 
ſionaire auf, die darin bleiben, bis ihre Eltern auf ihre 
Verheirathung denken. Ihre ganze Erziehung beſteht 
darin, daß ſie im Stricken und Filetmachen unterrichtet 
werden; ſelten lernen einige naͤhen, und noch ſeltener 
ſchreiben und leſen. Die Maͤdchen, die dieſe Kenntniſſe 
aus dem Klofter bringen, werden als Wunder ange⸗ 
ſtaunt. Wie es im Junern dieſer Haͤuſer zugeht, kann 
ich nicht ſagen; da dies Erwaͤhnte alles iſt, was ich mit 
der größten Mühe von ihnen habe erfahren konnen. 

Die Unwiſſenheit der Popen übertrifft alle Vorſtel⸗ 


lung, die man ſich von ihr machen kann. Die höͤchſtens 


ihre Sprache zu leſen und zu ſchreiben verſtehen, gelten 
für Gelehrte. Ich habe viele gekannt, die von dieſen 
Kenntniſſen gar nichts wußten, die nicht im Stande wa⸗ 
ven, eine andere Meſſe und andere Gebete zu verrichten, 
als die ſie aus wendig gelernt hatten, und die ohne Rüde 
ſicht der Schicklichkeit bey jeder Gelegenheit von ihnen 
bergefagt wurden. So traf es ſich oft, daß der Pope, 
wenn er um Regen bitten ſollte, und ein ſolches Gebet 
nicht gelernt hatte, um heiteres Wetter betete. Un: 
geachtet dieſer Verwechſelung bekam der — eben 
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ſo gut ſeine Bezahlung dafuͤr, als der beſſer Unter⸗ 
richtete. 


Die griechiſche Kirche zu Corfu hat indeß auch 
Männer geliefert, die ſich durch ihre Kenntniſſe ausge⸗ 
zeichnet haben. Man fand auch noch eine kleine Anzahl 
geſchickter Geistlichen 7 die meiſt ſolchen reichen Familien 

angehörten, die im Stande geweſen waren, fie nach 
Stalien gehen zu laſſen, um ſich da die Kenntniſſe zu ers 
werben, wozu in ihrem Vaterlande gar keine Gele⸗ 
genheit war. 


Der größte Theil der griechiſchen Geiſtlichen mahlte 
eine Art Bilder, deren Verkauf ein Erwerbsmitiel für 
ſie war. Das Gemäͤhlde wurde auf eiu ſtark mit ſpa⸗ 
niſch Weiß j belegtes Holztaͤfelchen aufgetragen: die Far⸗ 
ben dazu wurden mit Eyweiß angemacht. Der Gegen⸗ 
ſtand war immer ein Heiliger ; eiue Madonna, der heilige 
Spiridion und ſo weiter. Schalten brachte man gar 
nicht an, und das Colorit war immer daſſelbe. Alles 
was Fei ſeyn ſollte, wurde ſchwatz gemahlt, und der 
Grund gewöhnlich vergoldet. Ehe fie dieſe Bilder ver⸗ 
banften, wurden ſi ie eingeſegnet. Ihr Abgang war 
ziemlich beträchtlich, da alle Griechen, beſonders die 
Weiber, etwas darin ſuchten, über ihtem Bette eine 
große Anzahl ſolcher Bilder aufzuhaͤugen, vor denen ſie 
Tag und Nacht ei ‚Raupe breunend anhalten. gr 


Die RT Ceremonien in ber glahiſhen 
Kirche werde ich nicht beſchreiben, da man ſich darüber 
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in andern Werken hinlaͤnglich unterrichten kann. Nur 
beſondere Gebraͤuche, die uͤber den Charakter des Volks 
und die Natur feiner Regierung Licht verbreiten, find die 
Gegenſtaͤnde, deren Beſchreibung ich liefern will, 


— 
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Heir athen. 


Wenn ich hier die fremden Gebraͤuche beſchreibe, die ich 
bey den Heyrathen und andern feyerlichen Verhandlungen 
beobachtet habe, ſo muß ich erinnern, daß ſie nur auf 
dem Lande ſtatt finden, wo man noch nicht, wie in der 
Hauptſtadt zum Theil, italiaͤniſche Sitten und Sprache 
angenommen hatte. Die ehelichen Verbindungen, die 
das Gluͤck einer ganzen Familie entſcheiden, wurden in 
dieſem Lande gewoͤhnlich von den Eltern verhandelt und 
geſchloſſen. Waren die Väter mit einander einig, fo 
zahlte der Vater des Maͤdchen, dem Vater des jungen 
Mannes die Summe der Mitgift. Einige Tage darauf 
ſtattete dieſer in Begleitung ſeiner Eltern bey ſeiner Gelieb⸗ 
ten den erften Beſuch ab, die umringt von den Ihrigen 
ganz ſittſam und jungfraͤulich ſeine Huldigungen auf⸗ 
nahm. Er beſchenkte ſie mit einem Ringe und umarmte 
ſie. Die Verbindung ward nun als unwiderruflich be⸗ 
Graſſets Reifen. C 
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kannt gemacht. Auf dieſen Beſuch folgten noch zwey 
andere mit demſelben Ceremoniel und mit neuen Ge⸗ 
ſchenken. Beyde Verlobte hatten Anverwandte oder Zeus 
gen um ſich, die jedesmal dem Beſuche beywohnten, und 
den geſchloſſenen Contrakt unterzeichneten. Ihre An⸗ 
zahl war nicht beſtimmt. Dieſe Aſſiſtenten waren ver⸗ 
bunden, den Verheiratheten ein Geſchenk zu machen, wo⸗ 
durch zwiſchen den erſtern und letztern eine Art buͤrger⸗ 
licher Verwandtſchaft geſtiſtet wurde, deswegen ſuchte 
man ſich reiche Perſonen dazu aus, deren Credit eine 
Huͤlfsquelle zum Fortkommen darbot. 

Die kirchliche Ceremonie gieng im Hauſe der Braut 
vor ſich. Man machte dazu einen Tiſch in der beſtens 
meublirten Stube zurecht. In der Mitte ward ein 
Evangelienbuch zwiſchen zwey Kerzen gelegt, und auf i 
der einen Seite ein Praͤſentirteller mit einem Glaſe, einer 
kleinen Weinflaſche und mit einem Stuͤckchen Brot ge⸗ 
ſtellt; auf der andern Seite gleichfalls ein Praͤſenlir⸗ 
teller mit zwey wollenen Kraͤnzen, die mit roſenfarbigen 
Bändern durchflochten waren. Die Eltern, Anver⸗ 
wandte und Freunde beyder Verlobten fianden laͤngs den 
Waͤnden der Stube, die Braut in der Mitte, zwiſchen 
ihrer Mutter und dem naͤchſten Anverwandten. Die 
verheiratheten Frauensperſonen ſtanden auf beyden Sei⸗ 
ten, nach dem Grade der Verwandtſchaft. Die Maͤd⸗ 
chen befanden ſich in einer andern Stube. Sobald der 
Pope angekommen war, warf er ſich in Anweſenheit der 
Geſellſchaft in ſeine prieſterliche Tracht, und ſtellte ſich 
vor den Tiſch. Er gab alsdann den Verlobten und den 
Anverwandten Kerzen, die er eben eingeſegnet hatte, 
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Hierauf nahm der Braͤutigam die Braut bey der Hand, 
und trat mit ihr hinter den Popen, und alle beyde 
faßten den Zipfel ſeines langen Talares an; die Anver⸗ 
wandten folgten ihnen paarweiſe nach. Jetzt ward die 
kirchliche Trauung nach griechiſchem Ritual vorgenom⸗ 
men. Nach ihrer Beendigung flocht man die beyden 

Kerzen der jungen Eheleute zu einem Kranze zuſammen, a 
ſo daß ihre beyden Enden einen Griff bildeten, der mit 
roſenfarbenen Baͤndern gebunden und umwunden wurde. 
Dieſer Kranz wurde oben über das hochzeitliche Lager bee 
feſtigt. Die Vereinigung der beyden Kerzen war ein 
Symbol des guten Verſtaͤndniſſes, das zwiſchen den 
Verehelichten immer herrſchen ſollte. Der Pope ent⸗ 
ferute ſich hierauf, nachdem er die Gaben der Freyge⸗ 
bigkeit von den Getrauten und ihren Auverwandten em⸗ 
pfangen hatte. Zufolge eines alten heiligen Gebrauchs, 
weinte die Braut in dem Augenblicke, der ihren Zuſtand 
aͤnderte. Die Mutter und die Anverwandten beantwor⸗ 
teten ihre Thraͤnen ebenfalls mit Weinen, Lobeserhebun⸗ 
gen und Ermahnungen. Unterdeſſen erſcholl das ganze 
Dorf von Buͤchſen und Piſtolenſchuͤſſen, und vom Ju⸗ 
belgeſchrey ſeiner Einwohner. Die Verheirathete brach 
nun, von ihrer Mutter und der naͤchſten Anverwandtin ge⸗ 
führt, auf, um ſich in das Haus ihres Gemahls zu bes 
geben, der ſchon zu ihrem Empfange vorangegangen 
war. Vor der jungen Frau, die von einem großen Zuge 
Landleute beyderley Geſchlechts begleitet wurde, gieng 
ein Pfeifer und Trommelſchlaͤger, die Taͤnze ſpielten, 
welche von zwey jungen Leuten, die ſich bey den Zipfeln 
eines Schnupftuchs angefaßt hatten, aufgefuͤhrt wurden, 

C2 
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Bey der Ankunft in ihrer neuen Behauſung empfleng ſie 
ihr Gemahl an der Spitze ſeiner ganzen Familie. Hier 
erneuerten ſie in Thraͤnen Complimente nud Ermahnun⸗ 
gen. Nachdem man die gewohnlichen Erfriſchungen ein⸗ 
genommen hatte, gieng man in die Kammer, wo das 
hochzeitliche Bett mit der moͤglichſten Sorgfalt aufge⸗ 
ſtellt war. Jeder betrachtete und unterſuchte es aufs 
genaueſte; einige erſchoͤpften ſich mit Segnungen und 
Gluͤckwuͤnſchen, andere, die die ſchönen Geiſter ſpielten, 
erlaubten ſich die platteſten Plaiſanterien. Endlich gieng 
man aus einander, und uͤberließ den jungen Eheleuten 
die Ruhe, die fie gewiß noͤthig hatten und wuͤnſchten. 
. War die eheliche Pflicht vollzogen, fo kuͤndigte der 
Gemahl ſeinen Triumph mit einem Piſtolenſchuß an, und 
der Tambour verkündigte gleich dieſes Gluck und den 
Sieg dem ganzen Dorfe. Viele Gruppen von jungen 
Leuten brachten nun die Nacht mit Tanzen vor dem 
Haufe zu, wobey man mitunter Flinten und Piſtolen ab⸗ 
feuerte; ſie wurden uͤbrigens ge mit Erfifgungen 
bewirthet. 

Den andern Morgen verſammelten ſich die Eltern 
und Anverwandten, um zu hören „ wie die Sachen abs 
gelaufen waren. Das Publikum ermangelte nicht, ſich 
allerhand daruͤber zu erzaͤhlen. Die folgenden Tage 
empfieng und gab man Viſiten. Das hochzeitliche Hemde 
war ein koſtbares Andenken, das die Verheirathete mit 
Sorgfalt zeitlebens aufbewahrte. Den Morgen nach 
der Hochzeit ward dieſes Hemde auf einem Tiſche ausge⸗ 
breitet, und mit Backwerk, Kuchen und Weinflaſchen 
umſetzt. Jeder beſah es, um ſich mit ſeinen Augen von 
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der Wahrheit des ehelichen Triumphes zu überzeugen, 
und nahm ſeinen Theil von der aufgetragenen Mahlzeit. 


Man tanzte nachher eine Stunde um den Tiſch herum, 


und feuerte von neuem Flinten ab. Darauf wurde das 
Hemde anf einer hohen Stange als ein Sieges zeichen 
beym Spiel der Pfeife und Trommel, umringt von jun⸗ 
gen Taͤnzern, in dem ganzen Dorfe herum getragen. Man 
gab es endlich der Mutter zuruck, die es in eine kleine 
Kiſte legte, und es ſo der Tochter wieder überlieferte. 
In andern Dörfern wurde das Hemde einzig und allein 
den Verwandten beyder Familien gezeigt. Dieſe Cere⸗ 
monie diente, um ſich von der Jungfrauſchaft der Neu⸗ 
vermaͤhlten zu überzeugen. Es wäre das groͤßte Ungluͤck 
für ein Maͤdchen, wenn ihr Hemde keine Flecken zeigte. 
Sie wurde alsdann ihrer Familie ſogleich wieder zurück 
gegeben, und hatte unter ihren Mitbuͤrgern keine Ach⸗ 
tung mehr zu erwarten. Daß dieſe geforderten Zeichen 
oft ſehr betrüglich ſeyn können, dars. mne man act 
Griechen uͤberzeugen. 

In andern Gegenden herrschte — bie e Gewohns 
heit, daß bey dem erſten Zuſammenkommen des Schwies 
gerſohns und Schwiegervaters, der erſie von letztem durch 
eine derbe Ohrfeige adoptirt wurde, die j n mit beſchei⸗ 
dener Ehrerbietung annahm. 

Je tiefer ein Volk in der Finſterniß der n 5 
heit begraben liegt, je groͤber und eee ſind 
auch die Geburten ſeines Aberglaubens. — 

So glaubte man hier, daß wenn in dem Augen⸗ 
blicke, wo die beyden Verlobten das Jan aus ſprechen, 
ein Feind in der Geſellſchaft drey Knoten in eine Schnur 
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knüpfe, mit Anwendung einiger Worte, die ich nicht 
weiß, und ſie dann ins Meer oder ins Feuer werfe, 
daß dann der junge Ehemann gebunden und unfaͤhig 
werde, die eheliche Pflicht zu vollziehen. Um dieſen 
Zauber zu zerſtoͤren, legte man ein Piſtol, das mehrern 

Meuchelmoͤrdern gehoͤrt hatte, unter das Kopfkiſſen: ihm 
ſchrieb man die Kraft zu, daß es nicht allein die traurige 
Bindung loͤſen, ſondern die Vollziehung der ehelichen 
Pflicht beſchleunigen könne. Leider waren ſolche Inſtru⸗ 
mente gar nicht ſchwer und ſelten zu bekommen. Ein 
ander Mittel gegen dieſen Zauber war dies, daß der Va⸗ 
ter und die Mutter mit einem Fuße auf des Braͤutigams 
Fuß treten mußten, in dem Augenblick, wenn er das 
Ja aus ſprach: jeder geſchuͤrzte Knoten mußte ſodann ohne 
Wirkung bleiben. Ein anderer Gegenzauber beſtand 
darin, daß man den Bräutigam vor der Trauung band; 
dieſe Bindung erhielt und loͤſte ſich nach Belieben, und 
die Eltern hatten dann nicht nörhig,, jenen erwähnten 
2 — — 3 
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Blieb bas Herz der Oaks unempfindlich gegen 
die Liebe ihres Mannes, ſo war doch nicht alle Hoffnung 
des Triumphes fuͤr ihn verloren. Er bemuͤhte ſich dann, 
ihr einige Haare abzuſchneiden, ohne daß ſie es gewahr 
wurde, und ſtahl ihr eine Kleinigkeit, die ſie noch als 
Maͤdchen beſeſſen hatte; dieſe beyden Stuͤcke warf er mit 
einem lebendigen ſchwarzen Hahne unter dem Gemurmel 
einiger mir unbekannten Worte in einem brennenden 
Ofeu, den er ſogleich verſchloß. Sobald der Hahn ver⸗ 
verzehrt wurde, glaubte man, daß die Kälte der Perſon, 


m 
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die dieſes Opfer veranlaßt hatte, in die feurigſte Liebe 
verwandelt werde. 

Zu den Taufen der Kinder nahm man auch wie bey 
den Trauungen Gevattern, und zwar reiche Leute, die 
gutes Geſchenk geben, und den Pathen unterfihgen konn⸗ 
ten. Die Weiber glaubten, daß man durch bloßes Be⸗ 
trachten und Anſehn, ihren Kindern ein Ungluͤck zufügen 
konne. Solchen Blicken ſchrieben fie beynah alle Krank⸗ 
heiten zu, die in den Kinderjahreu gewöhnlich find. Um 
ſolchen Uebeln vorzubeugen, mußte man ſelbſt beym 
Kareſſiren dem Kinde ins Geſicht ſpeyen und ſagen: 
„Gott bewahr es vor Ungluͤck;“ that man es nicht, fo ers 
mahnte die Mutter aufs dringendſte dazu, indem fie 
ſchrie: „ ſpeyt es doch nur an!“ 


Leichenbeg an gniſſe. 

Ich werde auch hier, wie Überall, nur die Gebräuche 
erzählen, wodurch ſich die Einwohner dieſer Inſeln ganz 
beſonders auszeichneten. 

Die Achtung und Fürſorge fuͤr die Todten ſind allen 
Zeiten und allen Religionen eigen. Die Art, wie man 
ihnen die letzte Verehrung beweiſt, war von jeher ver⸗ 
ſchieden, und richtet ſich noch heut nach dem Eindrucke, 
den der Gedanke von der Vernichtung des Men⸗ 
ſchen auf die Nationen macht. Man kennt die Ceremo⸗ 


nien, die bey den alten Griechen uͤblich waren; die 


Empfindungen der Natur, Freundſchaft und religidſer 
Sinn lagen dabey zum Grunde. Das, was den grie⸗ 
chiſchen Ritus bey dieſen Fallen ausmacht, werde ich 
nicht beſchreiben, weil mau dies ſchon in andern Wer⸗ 
ken findet. 
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Sobald einer ſtarb, ſo ſiengen ſeine Anverwandten 
ſogleich an, an feiner Beerdigung zu arbeiten, ehe noch 
die naturliche Wärme des Körpers erloſchen war. Dies 
fer Gebrauch hatte etwas Empörendes; und ein Fremder 
konne leicht daraus ſchließen, daß die Inſulaner zaͤrt⸗ 
licher Zuneigung eben uicht erupfaͤnglich ſeyn möchten. In 
zwey Stunden nach dem Tode war nicht allein das Leichen⸗ 
begaͤngniß, ſondern auch ſchon die Beerdigung vorüber, 

Man naͤhte den Leichnam in eine Art Hemde ganz 
ein, ſo daß bloß der Kopf und die, Hände heraus ragten, 
und legte ihm dann die beſten Kleider oder ſeine Amts⸗ 
tracht an, wenn der Verftorbene in ‚Öffentlicher Bedienung 
geſtanden hatte. So angezogen wurde er auf eine mit einem 
rothen Teppich bedeckte Bahre gelegt; unter ſein Haupt 
ein Kiſſen, in ſeinen Händen ein Cruzifir, und in dem 
beſten 3 Zimmer öffentlich ausgeſtell „ bis der Klerus an 
ram. Von dieſen Sormalitäten konnte nur der Fall ber 
freyen, wenn die Krankheit oder dle Todesart es erfor⸗ 
derten, daß der Leichnam in einen Sarg mußte verſchloſ⸗ 
ſen werden. War der Verſtorbene von Adel, ſo wurde 
ſein gezogener Degen kreuzweis mit der Scheide uͤber den 
Körper gelegt. Vier Fantes der Obrigkeit trugen die 
Bahre, und die drey Syndizi der Stadt und ein Adlicher 
hielten die vier Zipfel des Leichentuchs. 

War es ein Geiſtlicher, ſo ſaß er in ſeinem prie⸗ 
ſterlichen Ornate auf einem Lehnſtuhl, und wurde von 
vier Popen getragen. a a 

War es eine unverheirathete Mannsperſon oder ein 
Maͤdchen, ſo ſetzte man auf den Kopf einen Blumen⸗ 
kranz mit einem roſenfarbenen Bande umwunden. Das 

T 


Befchreibung der Inſel Eorfu. 41 


Gelaͤute, die Anzahl der Lichter und des Gefolges hieng 
von den Koſten ab, die man darauf verwenden wollte. 
Unterdeſſen hörte man im Haufe des Verſtorbenen 
nichts als Klagetdne und Schluchzen; beſonders aͤußer⸗ 
ten die Frauenzimmer die auſſfallendſten Kennzeichen 
des Schmerzens. Sie riſſen ſich die Haare aus „ſchlugen 
ſich, und verwundeten ihr Geſicht. Man rief den Verſtor⸗ 
benen bey ſeinem Namen; man fragte ihn, warum er ſein 
Haus, fein Weib und feine Kinder verlaſſen habe? Hatte 
er Leiden gehabt, fo zaͤhlte mau umſtaͤndlich die Bemuͤ⸗ 
bungen und Sorgen her, die man für ihn gehabt und 
uͤbernommen hatte. War es ein junger Mann, ſo ſprach 
man von der Heirath, die er wuͤrde gemacht haben: 
von den gluͤcklichen Folgen dieſer Verbindung; von den 
Kindern, die er wuͤrde erzeugt haben. Alle dieſe Weh⸗ 
klagen ertönten in einer gewiſſen Cadence, und in einem 
ſehr traurigen ſingenden Tone. Man gieng nachher zu 
den Lobeserhebungen des Verſtorbenen über: man erins 
nerte ſich ſeiner guten Eigenſchaſteid und Tugenden. — 
O, er war ſo ſanft, ſo edel, fo ein guter Hater „ und 
doch hat er ſterben muͤſſen! — Man erzaͤhlte die merk⸗ 
wuͤrdigſten Umftände feines Lebens: Wozu hat dir dieſe 
oder jene ſchoͤne That geholſen? Was hat dir dein Sieg 
über deine Feinde, jene Reiſe, dieſe glückliche Spekn⸗ 
lation genutzt? — Alle dieſe Fragen richteten ſie an 
den Todten, und forderten ihn mit lautem Geſchrey zu 
ihrer Beantwortung auf. Dieſe Klage: und Trauertone 
ſchienen nachher von denen der Freude abgelöft zu wer⸗ 
den. Die Geſichter verwandelten ſich in der That und 
ſchienen zu laͤcheln; der Geſang belam auch eine muntre 
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Wendung und Melodie. Die Grimaffen waren aber 
hierbey eben fo haͤßlich und entftellend wie vorher. Die 
Nachbarſchaft ermangelte nicht in das Wehklagen der 
traurigen Familie einzuſtimmen. Das Geſchrey war ſo 
ſtark, daß man hätte glauben ſollen, fie wollten zu Ehren 
des Todten die Lebenden damit toͤdten. Sobald als der 
Leichnam von dem Klerus gehoben wurde, warf man große 
eiferne und thoͤnerne Töpfe aus dem Haufe auf die Straße 
und zerbrach irdne Vaſen. Man goß Waſſer aus, als 
eine Erfriſchung fuͤr die Seele des Verſtorbenen; und be⸗ 
ſprengte hiermit reichlich die Perſonen, die die Tugenden 
der Verſtorbenen, am beſten beurtheilen konnten; dies 
geſchah aus jedem Hauſe, vor dem der Zug voruͤber kam. 

Der Leichnam ward in der Mitte der Kirche waͤh⸗ 
rend der gottesdienſtlichen Verrichtungen niedergeſetzt. 
Nachdem die Gebete geendigt waren, kamen die Ver⸗ 
wandten und Freunde des Verſtorbenen, und küßten ihn 
auf den Mund, auf die Naſe, auf Augen und Ohren. 
Jeder fluͤſterte ihm etwas leiſe zu; vielleicht um ihm eine 
gluͤckliche Reife zu wuͤnſchen, oder einen Auftrag in die 
andre Welt mitzugeben. Man hielt es fuͤr eine große 
Höflichkeit und Aus zeichnung, wenn man einen Fremden 
dazu einlud, an dieſen Küſſen und Abſchiednehmen Theil 


zu nehmen; eine abſchlaͤgige Antwort hätte man als ein 


Zeichen der Verachtung angeſehn. Man hatte mich auch 
einmal zu dieſer Ehre eingeladen, und nur mit Schwie⸗ 
rigkeit und unter dem Vorwande des zu großen Schmer⸗ 
zeus, der mir nicht erlaube, den Verſtorbenen noch einmal 
zu ſehen, befreyte ich mich von dieſer Unannehmlichkeit. 
Den Todten, deſſen Anzug den Popen überlaffen 
wurde, begrub man nachher in der Kirche. Nur die ſehr 


— ——— — — nn 
— —ů ů —W4 dàꝑée 


——— — — — 
———— — r 


Beſchreibung der Inſel Corfu. 43 
armen und geringen Leute beerdigte man auf dem daran 
ſtoßenden kleinen Kirchhof. 

Man errichtete den Todten keine Monumente; ein 
Stein, auf dem ihre Nahmen und der Todestag geſtochen 
wurden, uͤberlieferte allein den Nachkommen ihr An⸗ 
denken. a 

Die Trauer fuͤr einen Vater oder eine Mutter 
dauerte ein Jahr, und war nach der Entfernung der Ver⸗ 
wandtſchaft kuͤrzer. Sie beſtand in einer ſchwarzen Klei⸗ 
dung, in einem ſchwarzen Hemde und in einer totalen 
Vernachlaͤſſ gung des Anzugs. Der gemeine Mann trug 
bey dieſen Gelegenheiten die ſchlechteſten Kleider, und 
behielt ein und daſſelbe Hemde die ganze Trauerzeit hin⸗ 
durch an. Dieſe Bezeugung des Schmerzens war eben fo 
ekelhaft, als ſchaͤdlich fuͤr die Geſundheit. 

Alle drey Monate ſetzte man auf die Grabfiäte 
gerdſtetes Korn, Brot, Kuchen, Wein und Oehl, und 
lud mit Erneuerung der Wehklagen den Verſtorbenen zu 
dieſen Speiſen ein; die Popen ließen fie ſich dann ſiatt 
feiner recht wohl schmecken. 

An das Wiederkommen der Todten glaubte man 
allgemein. Jedes widerwaͤrtige Ereigniß ſchrieb man 
den Seelen der Verſtordenen zu, die Gebete verlangten. 
Die Popen ſuchten mit vielem Fleiße dieſen Glauben zu 
erhalten, der ihnen ſo eintraͤglich war, und den ſie gut 
zu benutzen wußten. Solche Irrthuͤmer wird man gern 
einem ganz unwiſſenden Volke verzeihn, wenn man ſieht, 
daß aͤhnliche noch unter Menſchen herrſchten die auf 
Aufklaͤrung Anſpruch machen wollen. 


— 


8 Verter Ab ſchnitt. 


Regierung. 


Die Regierung der Inſel Corfu, des Hauptortes der 
ehemaligen venetianiſchen Beſitzungen in der Levante, 
war aus verſchiedenen Mitgliedern zuſammengeſetzt, die 
vom Senat ernannt und aus dem venetiauiſchen Adel ge⸗ 
* nommen wurden. 

Der Vornehmſte hatte den Titel: — 
Er gelangte zu dieſem Poſten, nachdem er die erſten Grade 
des militaͤriſchen Seedienſtes durchgegangen war. Zus 
weilen ertheilte der Senat diefe Stelle auch einem Senator, 
Er hatte das Oberkomntando über die Land⸗ und See⸗ 
macht, über die Juſiiz, uͤber die Finanzen und Polizey. 
Dieſem General gab der Senat noch einen Seeretair zur 
Hülfe, der das Detail beſorgen und die Berichte uͤber die 
innern und aͤußern Staatsangelegenheiten abzuſtatten 
hatte. Einen Theil ſeiner Geſchaͤffte verrichtete der Dol⸗ 
metſcher für die orientaliſchen Volker, der auch vom Senat 
ernannt wurde. Alle Sachen, worin Tuͤrken mit ver⸗ 
flochten waren, gehoͤrten zu ſeinem Reſſort. 

Der Senat erwaͤhlte auch einen Schatzmeiſter, der 
dem Generalproveditor von der Verwaltung der Finanzen 
Rechnung ablegen mußte. Aus feiner Kaſſe wurden die 
Staatsbeamten und die Seetruppen beſoldet, und alle 
die verſchiedenen Unkoſten beſtritten, deren Aufwand die 
Regierung noͤthig fand. Er hatte auch die Auf ficht über 
die Proviant⸗ und Munitiousmagazine der Lands und 
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Seemacht. Er ernannte Steuereinnehmer der andern 
Junſeln. Dieſe Stellen waren ſehr einträglich und au: 
auch ſehr geſucht. 

Der Generalproveditor erwaͤhlte fich einen Kanzler, 
der zur Jnſtruction und Expedition der Prozeſſe beſtimmt 
war. Den Eid der Treue leifteie dieſer Staatsbediente 
dem Senat. Dieſe Kanzler bildeten in Venedig ein Corps, 
in dem man nur vermittelſt einer beſtimmten Summe 
Geldes aufgenommen wurde. Sie avancirten von der 
Kanzlerſtelle eines Proveditors zur andern; weiter er⸗ 
ſtreckte ſich ihre Laufbahn nicht. Ein anderer Staats⸗ 
beamte führte unter dem Titel des Dis paciſta die Corre⸗ 
ſpondenz mit dem Senat, dem Rath der Zehner und 
den Staatsinquiſitoren. Er arbeitete mit dem Secretair. 
Ein jeder dieſer Miniſter hatte fein Buͤreau für ſich, und 
eine Menge Unterbedienten unter ſeinen Befehlen. s 

Der General ernannte einen Oberſten der Provinz, 

dem die Juſpektion über die Gauen der Juſeln aus 
vertraut war. 
Sonſt waren ihm vier Adjutanten untergeordnet, 
von denen ein jeder feine beſondern Verrichtungen hatte, 
Der erſte, der aus dem Corps der Ingenieurs genommen 
wurde, hatte die Aufficht über die Feſtungswerke, und 
legte dem Oberingenieur Rechnung ab. 

Der zweyte war ein Artillerie⸗Offizier, der nicht 
nur die Geſchaͤffte feines Faches beforgte, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich die Ceremonien findieren mußte, die in gewiſſen 
Feſttagen der Generalproveditor zu beobachten verbunden 
war. Verſtand er den Coder der Etiquette, dann galt 
er für einen verdienſtvollen Mann. Er begleitete den 
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General bey allen ſeinen offentlichen Verrichtungen und 
leitete feinen Gang. Ein anderer Offizier, war Cavale- 
rizzo, Stallmeiſter feiner Excellenz, und hatte zugleich die 
oberſte Aufſicht uͤber die Hausdienerſchaft des Generals. 


Die beyden andern Adjutanten waren Offiziere der 
italiaͤniſchen oder ſelavoniſchen Truppen; ſie befoͤrderten 
die Befehle, die Ordre des Generals nach den verſchie⸗ 
denen Poſten. Sie ſtanden in der Antichambre und mel⸗ 
deten wie gemeine Bedienten die Perſonen au, die Sr. 
Erellenz fprechen wollten; für dieſen unangenehmen und 
wenig ehrenvollen Dienſt entſchaͤdigten fie ſich durch Er⸗ 
preſſungen, die ſie ſich von den Ungluͤcklichen geben ließen, 
die um Gerechtigkeit flehten, oder Geſuche anzubringen 
hatten. 


Für die Beforgung der Marine, hatte der General 
auch einen Offizier um ſich, den er ſich ſelbſt waͤhlte. 


Die zweyte Perſon beym Gonvernement war der 
Befehlshaber der Feſtung. Er hatte ſo wohl buͤrgerliche, 
als militairiſche Verrichtungen. Als Capitain der Feſtuug 
ſtand er nach dem General an der Spitze des ganzen Mili⸗ 
taͤrs, und hatte die beſondre Aufſicht über verſchiedene 
Poſten und Feſtungsarbeiten; die dabey dirigirenden 
Offiziere mußten ihm Rechnung ablegen. Die Inſel 
Paxo und Parga gehoͤrten zu ſeinem Departement. Die 
Gouverneurs von beyden Inſeln ſtanden unter ſeinen Be⸗ 
fehlen, wie wohl er nur den von Paxo zu ernennen hatte. 
Als zweyter Proveditor beſaß er die naͤchtliche Polizey; 
das, was waͤhrend der Nacht vorfiel, wurde vor ſeinem 
Tribunal entſchieden. Ein Kanzler und ein Adjutant 
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bildeten, wie die Venetianer ſagen, la Corte, ſeinen 
Gerichtshof. 

Der Baile war Richter aller buͤrgerlichen Prozeſſe, 
und beſorgte zugleich die Polizey des Tages. Ihm wa⸗ 
ren zwey Raͤthe zur Seite geſetzt, die, wie er, venetiani⸗ 


ſche Nobili waren. Unter ihm ſtanden alle die Staats⸗ 


beamten, die vom Rath der Nobleſſe ernannt wurden; 
als die Syndizi, die Geſundheitsproveditoren, die über 
die Straßen geſetzten Aufſeher, u. ſ. w. Er hatte auch 
einen Kanzler und einen Adjutanten. 

Die neue Feſtung hatte einen adlichen Wenetiener 
zum Commendanten, den der Senat erwaͤhlte; er führte 
den Titel: Erſter Capitain, oder Capitaingrande; ein 
einziger Adjutant machte ſeinen Hof aus. 

Alle dieſe verſchiedenen Beamte ſtanden unter dem 
Generalproveditor. Dieſer bekleidete feinen Poſten drey 
Jahr, die andern nur zwey Jahr; ſie kehrten dann auf 
ihre Kofien nach Venedig zurück, um neue Aemter vom 
Senat zu erlangen. Ihre Gehalte waren ſehr maͤßig, 
auch nur mit einigen kleinen Vorrechten verknuͤpft; ſie 
ſuchten ſich aber auf andere Art zu entſchaͤdigen, und 
bedachten in allem nur ihr Intereſſe; wie dies bey allen 
Regierungen der Fall iſt, bey denen ſo wie bey dieſer al⸗ 
les fuͤr Geld erkauft werden kann. 

Ihre Wohnungen waren oͤffentliche, dem Staat 
gehdrige Gebaͤude. 

Der neue Generalproveditor wurde immer ein Jahr 
vor dem Abtritt ſeines Vorgaͤngers ernannt. Er konnte 
ſo ſchon vorher alle Vorbereitungen und Maßregeln tref⸗ 
fen, um den möglich größten Nutzen aus feinem Gene⸗ 
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ralat ziehen zu konnen. Sonſt reiſte er von Venedig 
nach ſeiner Provinz mit einer kleinen Eskadre von Schif⸗ 
fen oder Galeeren; aber ſeit einigen Jahren wurde ihm 
zu ſeiner Fahrt nur ein Schiff, ſelten eine Fregatte oder 
Schebecke bewilligt. Wenn er in dem Hafen einfuhr, 
wurde er von den Schiffen und Galeeren deſſelben falus 
tirt, und die ganze Garnifon trat unter das Gewehr. 
Sobald er and Land geſtiegen war, begab er ſich 
mit ſeinem Gefolge ins Palais. Sein Vorgaͤnger er⸗ 
wartete ihn daſelbſt mit dem groͤßten Geremoniel in 
ſeiner Staatstracht; dieſe beſtand aus dem ſogenannten 
herzoglichen Mantel, einem langen roͤmiſchen Talar von 
rothem Sammte, gefüttert mit Goldſtoff; aus einer un: 
geheuren Perücke, fo wie ſie unter Ludewig XIV. 
Mode waren, und einem Hute; das Unterkleid, die 
Strümpfe und die Schuhe waren auch roth. An ſeiner 
Seite hatte er einen Degen mit einem gewallig großen 
goldnen Knopf, und in feiner Hand den Commandoſtab. 
Gravitaͤtiſch gieng er feinem Nachfolger bis an die Treppe 
entgegen, beyde traten dann zu gleicher Zeit in den Au⸗ 
dienzſaal, der alte General aber zur Rechten, und ſetzten 
ſich in großen Lehnſtuͤhlen von rothem über und uber mit 
Gold geſtickten Sammte vor eine Tafel, auf der das 
Evangelienbuch auf einem Kiffen von Goldſtoff lag. Die 
ganze Verſammlung blieb ſtehen. Der Kanzler des neuen 
Generals las mit louter Stimme das Dekret des Senats, 
das ihm das Gouvernement der Juſeln übertrug. Nach⸗ 
dem dies verleſen war, uͤbergab ihm der Adjutant des 
vorigen Generals den Stab, als das Zeichen des Com⸗ 
mandos. — Der Stab war bey den Venetianern das 
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auszeichnende Symbol der Autorität, Nur Perſonen die 
hohe Aemter bekleideten durften ihn tragen, und dieſe er⸗ 
mangelten auch nicht von dieſer Formalitaͤt Gebrauch zu 
machen. Der Ex⸗General gieng fogleich in ein anderes 
Zimmer, wo er den Ornat ablegte, den er nicht mehr: 
tragen durfte; naͤmlich den rothen Mantel. Die uͤbrigen 
Stuͤcke behielt er an und konnte ſie ſo lange tragen, bis 
er nach Venedig abreiſte. Bey dieſer Ceremouie wur⸗ 
den, wie gewöhnlich bey jeder andern, Erfriſchungen auf 
Unkoſten des Er » General aufgetragen. Denſelben Tag 
zog er aus dem Palais in ein anderes Haus, wo er ſeine 
Abreiſe erwartete; ihm allein bewilligte der Senat ein 
Schiff zu ſeiner Nuͤckkehr. 


Einige Zeit nach ſeiner Ankunft, feyerte der neue 
Generalproveditor feinen oͤffentlichen Einzug; wozu die 
Zubereitungen auf Unkoſten der Stadt giengen. 


Ich will hier das Feſt umſtaͤndlich beſchreiben, wel⸗ 
ches bey dem Antritt des letzten N ſtatt 
fand. 

Es war Herr Widmann. Im Julius 1794 
kam er in Corfu an. Man hatte ihn mit der groͤßten 
Ungeduld erwartet; da er im Dienſt der Marine ſich 
einen ſo guten Ruf erworben hatte, daß man allge⸗ 
mein überzeugt war, er werde fern von den Raͤubereven 
ſeines Vorgaͤngers, das Gluͤck ſeiner Regierung in der 
Beförderung des Wohls der Inſulaner ſuchen. In dieſer 
allgemeinen Erwartung übertrafen die Zubereitungen, die 
zu ſeinem Einzug gemacht wurden, alle vorigen Feſtlich⸗ 
keiten dieſer Art, an Pracht. 

Graſſets Reiſen. D 
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Einige Tage nach ſeiner Ankunft errichtete man 
einen Triumphbogen aus hölzernen Säulen, die wie 
Marmor gemahlt waren und von der alten Feſtung, durch 
die Waſſerſtraße, und der Laͤnge nach queer uͤber die Es⸗ 
planade gieng. Auf der Faſſade ſtanden lateiniſche, 
griechiſche und italiaͤniſche Inſchriften zu Ehren des neuen 
Generals. Vorn befanden ſich vier Statuͤen, die die 
Gerechtigkeit; die Macht; den Ueberfluß, und die Reli⸗ 
gion darſtellten. Der Saal des Raths diente zu einem 
Concertſaal, wo das Orcheſter, groͤßtentheils Liebhaber, 
Symphonien aufführte. Die Hauptſiraßen der Stadt 
waren mit Stoffen von verſchiedenen Farben ausgeziert, 
und mit einer Menge Gemaͤhlde geſchmuͤckt, die jeder 
begierig hergab. Auf dem Gipfel der Haͤuſer ſah man 
Fahnen und Schiffsflaggen wehen. In kleinen Entfer⸗ 
nungen von einander waren auf der Waſſerſtraße mehrere 
Orcheſter und Credenztiſche mit Erfriſchungen hingeſtellt. 
In den Portalen mehrerer Haͤuſer hatte man das Bildniß 
des Generals angebracht; umkraͤnzt mit Blumenguirlan⸗ 
den und Lorbeerzweigen; unter denſelben las man Verſe 
zu ſeinem Lobe. Der zur Feierlichkeit beſtimmte Tag 
wurde beym Aufgang der Sonne mit 21 Kanonenſchuͤſſen 
verkuͤndet, die von jeder Batterie der Feſtung und auf 
den Schiffen und Galeeren abgefeuert wurden. Dieſe 
letzten zogen zugleich mit ihren Flaggen und Wimpeln in 
Parade auf. Gegen 10 Uhr des Morgens begaben ſich 


die vornehmſten der Regierung, die Commendanten der 
Marine, mit allen venetianiſchen Edelleuten in Staats⸗ 
uniform; die vornehmſten Offiziere der Landtruppen an 


der Spitze des Stabs der Garniſon; die Syndici der 
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Stadt und alle Staatsbeamten begleitet von einem zahl: 
reichen Gefolge der Vornehmſten des Landes ins Palais, 
wo der General in Feierkleidern ſie in der Mitte ſeines 
ganzen Hofſtaats empfieng. Nach einer kleinen Rede, 
die der Altefte Syndicus der Stadt hielt, ſetzte ſich der 
Zug in Bewegung. Vor dem General giengen ſeine Ad⸗ 
jutanten, ſein Oberſter oder Major der Provinz, ſeine 
Miniſter, feine Kapelle und ſeine ganze Diener ſchaft in 
Paradelivrbe; zur Seite und hinter ihm marſchirten feine 
Garden und mehrere Compagnien Soldaten; ſeine Wagen 
und die Kutſchen anderer Großen folgten in der Linie mit 
langſamem Schritte nach. Wie der General aus den 
Thoren der Feſtung trat, ſalutirten alle Batterien mit 
21 Kanonenſchuͤſſen, die von den Schiffen und Galeren 
ſogleich beantwortet wurden. Sobald er auf der Espla⸗ 
nade erſchien, feuerten drey Regimenter italiaͤniſcher, 
ſelavoniſcher Truppen und Artillerie dreymal, und mach⸗ 
ten darauf verſchiedene militaͤriſche Evolutionen. So 
kam der General umgeben von einem Haufen Volks unter 
den Triumpfbogen; er trat nur auf Teppiche, die von 
den Juden fo wie er vorwaͤrts ſchritt vor ſeiuen Füßen 
ausgebreitet wurden. Er begab ſich nun in die Kirche 
des Heil. Spiridions, wo ihn der Protopapa und der 
ganze griechische Klerus nachgieng. Der Sarg des Heili⸗ 
gen war offen, und nach einem kurzen Gebete gieng er 
in derſelben Ordnung in fein Palais zurück. Den ganzen 
Tag Über tanzten viele Grüppen junger Leute auf der 
Esplanade, wo die Stadt Wein und Erfelſchungen aus⸗ 
theilen ließ. Auch würden verſchiedene Spiele geſpielt; 
von denen die CocAgite das ſonderbarſte iſt / das nach der 
i D 2 I: 
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Zeit, als die venetianiſche Eskadre vor Malta gelegen 
hatte, auf dieſer Inſel war eingeführt worden. Es 
werden auf einem kleinen aufgerichteten Schiffs maſt ein 
lebendiger Hammel, Huͤhner, Schinken und andre Le⸗ 
bensmittel befeſtigt; der Maſt iſt überall ſtark mit Seife 
beſtrichen, und nun kommt es darauf an, daß man ohne 
irgend eine Huͤlfe an demſelben hinaufklimmt, wenn man 
einen Preis davon tragen will. Der Sieger der ihn 
gewinnt, wird von feinem Gefolge mit einer Lordeerkrone 
gekroͤnt uud im Triumph nach Haufe geführt, wo man 
von den Fruͤchten ſeines Sieges ſogleich ein Mahl zu⸗ 
bereitet. 

In der Nacht war die ganze Stadt, alle Schiffe 
und Galeeren erleuchtet. Die letzten gewährten beſon⸗ 
ders ein ſchoͤnes Schauſpiel, da der gauze Rumpf, die 
Maſten, Segelfiangen und Haupttaue mit Lampen bes 
hangen waren. Bey den Mandvern die fie machten, 
zeigte ſich immer eine neue ſchdue Anſicht. Zugleich ward 
ein ſehr ſchoͤnes Feuerwerk abgebrannt. Das Theater 
war mit Wachslichtern erleuchtet, und ein Chor Mufis 
kanten begannen ein Stuck, das zu Ehren des Generals 
componirt war. In allen Logen wurden Erfriſchungen 
ausgetheilt. Dieſes Feft dauerte drey Tage, es ſollte 
eigentlich eine ganze Woche fortgeſetzt werden, aber Herr 
Widmann bat and Schonung für. feinen Vorgänger, 
den man bey dieſer Gelegenheit täglich, durch die kraͤnkend⸗ 
ſten Satyren zu ärgern — die en der Stadt, 
es zu beendigen. 

Die Wache des Generale war zwey — 
italiäniſcher und ſclavoniſcher Truppen anvertraut; die 
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letztern, die aus Carabiniers beſtanden begleiteten ihn 
jedesmal, wenn er ausgieng; und hatten die Auszeich⸗ 
nung, daß ſie auf ihren Muͤtzen ein ſilbernes Blech tru⸗ 
gen, worauf fein Wappen geſtochen war. 

Ueberdies hatte er noch zwölf Hellebardiers; ſie 
waren Soldaten die an den Ceremonientagen einen weiten 
rothen dalmatiſchen Talar trugen, der mit Seide und 
zwar nach den Wappenfarben des Generals geſtickt war; 
ihre Weſten, Beinkleider und Struͤmpfe waren von der⸗ 
ſelben Farbe; und auf dem Kopf hatten ſie einen mit 
Silber bordirien Hut. Ihre Waffen waren lauge Helles 
barden, auf deren Eifen das Wappen des Generals ger 
ſtochen war. Sie umgaben ihn bey allen Öffentlichen 
Verrichtungen und wurden von einem Capitain der ita⸗ 
liaͤniſchen Jufanterie commandirt. Ihr Anzug hieng ſonſt 
in dem erſten Saal des Pallaſtes, neben einer ſteinernen 
Figur, die vom Fuß bis auf den Kopf geruͤſtet war, und 
einen langen Degen in der Hand hielt. Denn auſſer den 
Ceremonientage trugen dieſe Soldaten ihre gewoͤhnliche 
Kleidung, ſtatt der Hellebarde hatten fie daun eine kurze 
Pike auf deren Eiſen auch das Wappen des Generals zu 
ſehen wat. Sie verrichteten keine militärifchen Dienfte, 
ſondern mußten nur die Perſonen herbeyrufen, die vor 
dem Tribunal des Kanzlers und des Secretaͤrs erſcheinen 
ſollten. Weigerten ſich dieſe Perſonen Folge zu leiſten; 
fo mußten fie zum Veweiſe ihres ausgerichteten Befehls 
ein Pfand mitbringen. Dieſes letzte ſetzte ſie oft unan⸗ 
genehmen Behandlungen aus; nach ihrem Bericht wurde 
ihnen dann aber auf Unkoſten des Citirten eine Patrouille 
mitgegeben, mit der fie wieder in fein Haus zurückkehrten. 
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Die Tage, wo der General oͤffentlich erſcheinen 
mußte, wurden des Morgens von zwey Tambours ats 
gekuͤndigt, die durch die ganze Stadt liefen; dies nannte 
man Chamer Corte, oder den Hof ausrufen. Die vor⸗ 
nehmſten Offiziere der Land- und Seetruppen an der 
Spitze eines zahlreichen Gefolges von Beamten und die 
Syndici der Stadt mit vielen Adlichen begaben ſich dann 
in ihrer Staatstracht nach dem Pallaſt des Generals, um 
ihn in die Kirche zu begleiten und ihn hernach wieder in 
fein Haus zuruͤck zufuͤhren. 

Die Wohnung des Generalproveditors wurde nach 
feinen Mitteln und Geſchmack ausſiaffirt. Da die mei⸗ 
ſien nicht reich und wegen ihrer Poſten doch zu einem 
großen Aufwand verbunden waren, ſp borgten ſie ſich 
von den Juden in Venedig alles, was fie noͤthig hatten; 
ſogar die Möbeln, die Liorien, das Silbergeſchirr, und 
zugleich noch eine Summe Geld. Sie mußten zum we⸗ 
nigſten drey Hautboiſten haben, welche waͤhrend ihrer 
Mahlzeiten abwechſelnd das Horn und die Trompete 
blaſen mußten, vier Lievreebedientenſund zwey Laufer. 

Die Etikette erforderte es, daß der General 
jedes Jahr fuͤnfmal die Geiſtlichkeit, den venetiani⸗ 
ſchen Adel, das Militär, den Landadel und die Bürs 
gerſchaft, jede Klaſſe beſonders, feſilich bewirthen mußte. 
So glaͤnzend dieſe Gaſtmaͤhler auch waren, jo koſteten 
ſie ihm doch nichts, ſondern waren fuͤr ihn vielmehr ein⸗ 
traͤglich. Die Tafel wurde beſtaͤndig aufs reichlichſte 
von den Inſulanern ſelbſt verſorgt, die auf dieſe Art ſich 
empfehlen wollten, und die Gaͤſte genoſſen dieſe Ehre 
auch nicht umſonſt. Es war Gebrauch, daß jeder ein⸗ 


Veſchreibung der Inſel Corfu. 55 


geladene Inſulaner beym Aufſtehn von der Tafel auf eine 
geſchickte Art unter ſeinem Teller eine Anweiſung auf ſo 
und ſo viel Pfunde Oehl verbarg; die bey der naͤchſten 
Ernte in Natura oder in Gelde zahlbar waren. Alle 
dieſe Scheine wurden von einem Adjutanten ſorgfaͤltig 
geſammelt und dem General uͤberbracht; dieſer ordnete 
ſie nach ihrem Werthe, und darnach maß er die Hoͤflich⸗ 
feitäbezeigungen ab, die er einem jeden beym Weggehn 
erwieß. Die Einkaſſirung des verſprochenen Oehls wurde 
einem Adlichen des Landes uͤbertragen, den der General 
in Geldangelegenheiten zu ſeinem Agenten erwaͤhlte, und 
der dabey auch ſeinen Nutzen bedachte. 

Dieſe Oehlſcheine waren nicht die einzige Abgabe wel⸗ 
che die bezahlen mußten, ſo zu dieſen feyerlichen Gaſtmaͤhlern 
eingeladen wurden; ſie mußten uͤberdies den Domeſtiken 
ein Neujahrsgeſchenk geben. Dieſe Sitte findet noch in 
Italien ſtatt und dient den Dienſtboten zu einer Entſchaͤ⸗ 
digung für ihren geringen Lohn. In Venedig iſt ein ſol⸗ 
cher erniedrigender Gebrauch auch bey den Truppen ein⸗ 
gefuͤhrt, wenn man am Neujahrstage bey dem General⸗ 
proveditor und den andern Vorſtehern der Regierung feis 
nen Gluͤckwunſch abſtattet. Die Pforten des Pallaſtes 
waren dann mit Laubwerk und Papierguirlanden, geziert, 
auf denen die Wappen ſeiner Exellenz gemahlt waren; 
und in kleinen Entfernungen von einander ſtanden bis in 
den Saal, wo der General die Viſiten annahm, kleine 
Tiſche, auf denen ſich große Becken befanden, in die 
die Voruͤbergehenden ein Stuͤck Geld werfen mußten. 
Neben jedem Tiſche ſtand ein Corporal, oder Sergeant, 
der nicht unterließ ſie darum zu erſuchen. Den andern 
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Tag liefen die Tambours, begleitet von zwey Soldaten 
die ſtatt der Bajonette kleine Wimpel auf ihren Gewehren 
trugen, durch die ganze Stadt, und beſuchten die Haͤuſer 
der Beamten, wo ſie ſich dieſen eingeführten Tribut reis 
chen ließen. Jede Wache, und jede Klaſſe von Soldaten 
ſammelte auf dieſe Weiſe Geſchenke. Dieſe Sitte allein 
reicht ſchon hin um ſich einen Begriff von dem Verfall 
und der Verachtung zu machen, worin ſich das Militaͤr 
bey den Venetianern befand. 

Die Einführung der andern Glieder der . 
wurde mit denſelben Formalitäten wie die des Generals 
vollzogen; nur geuoſſen ſie nicht die Ehre des Öffentlichen 
Einzuges und das Recht der feyerlichen Gaſtmaͤhler. 

Der Proveditor der Feſtung trug einen ſchwarzen 
Talar wie der General, daſſelbe Kleid, die rothen Struͤm⸗ 
pfe und die große Peruͤcke. Das Coftäm des Vailo und 
der Näthe war ganz daſſelbe, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſie blos ein ſchwarzes Kleid trugen. Der erſte 
Capitain oder Commendant der neuen Feſtung trug die 
Uniform der Marine. Die benden erſtern waren verbun⸗ 
den, zwey Livreebedienten und einen Laufer zu halten; 
die Näthe und der erſte Capitain durften nur einen Bes 
dienten haben. 


Adel. 

Der Adel entſtand auf der Inſel Corfu, ſo wie 3 - 
andern Völkern. Unter den verſchiedenen Oberherrn, die 
dieſe Inſel beherrſchten, erhielt er in guͤnſtigen Zeiten 
Vorrechte zum Geſchenk, oder er erkaufte ſie in kritiſchen 
Umſtaͤnden. Das ehrenvollſte, was er dabey erwerben 
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konnte, war dies: daß er Verſammlungen halten, auch 
andern den Adel ertheilen konnte. Es gab eine Zeit, wo 
dieſe Berathſchlagungen ohne Beyſeyn des Gouverneurs 
geſchahen; aus Furcht vor Conſpirationen nahm ihm aber 
der Senat von Venedig dies Recht, und erlaubte ihm 
nur in Gegenwart des Proveditors zuſammen zu kommen. 
Es wurde keiner in den Adelſtand erhoben, der nicht 

zu einer ausgezeichneten Familie gehörte, die Sitz und 
Stimme im Rath hatte. Die Familie des Vewerbers 
mußte beweiſen, daß ſie ſeit drey Generationen kein Hand⸗ 
werk oder mechaniſches Gewerbe getrieben hatte, und daß 
fie überdies ein gewiſſes Einkommen befäßen. Es mußte 
eine Summe von 200 venetianifchen Dukaten oder Zechi⸗ 
nen, die ungefähr 2400 Franken betragen, vorausbezahlt 
werden. Dieſes Geld wurde im Leihhauſe niedergelegt. 
Die Unkoſten die man zu Erkaufung der Stimmen und 
zur Feyerlichkeit der Wahl noͤthig hatte, waren auch ſehr 
betraͤchtlich. Der Erwaͤhlte mußte noch fünf Jahre wars 
ten, ehe er den Verſammlungen beywohnen durfte, und 
nach Verlauf von zehn Jahren konnte er ſich erſt um ir⸗ 
gend ein Amt bewerben. x 
Der Senat von Venedig hatte ſich das Recht vor⸗ 
behalten Adliche ohne Zuziehung des Raths von Corſu 
erwaͤhlen zu konnen: jedoch mußte dieſelbe Summe von 
200 Goldzechinen niedergelegt, und auch die andern er⸗ 
waͤhnten Bedingungen erfüllt werden. In dieſem Fall 
gieng aber das erforderliche Geld nach Venedig, was 
in dem erſten im Lande blieb. Nichts war hier gewoͤhn⸗ 
licher, als Graſen, die aber vor dem Landadel Vorzuͤge 
erlangten. Man kan kein Volk finden, wo der Adel 
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ſo todricht und kindiſch von dieſem Vorrecht eingenommen 
war, als hier: Jeder rühmte ſich von den berühmteſten 
Familien ab zuſtammen. Sie fliegen ſogar mit ihren 
Verfahren bis in die Zeiten der alten Griechen und Roͤmer 
herauf, und viele leiteten ihren Urſprung von orientalis 
ſchen Kayſern her. Das ottomanniſche Reich würde, fo 
groß es auch iſt, in ſehr kleine Stücken zerfallen ſeyn, 
wenn alle von dieſen Leuten einen Antheil haͤtten bekom⸗ 
men ſollen, die hier einen Anſpruch darauf zu haben vor⸗ 
gaben. Sie fuͤhtten daher auch in ihren Wappen den 
kayſerlichen Adler. Ihre Saͤle glaͤnzten von Stamm⸗ 
baͤumen und mit den Gemaͤhlden ihrer Urvaͤter, die die 
Eitelkeit der vorgeblichen Nachkommen bewieſen. Von 
ihrem Lande und der Stadt Corfu hegten ſie auch eine 
große Idee, weil fie nie eine größere geſehen hatten, 
oder davon nichts wiſſen wollten; ſie ſetzten ſie immer 
Rom, Paris und London zur Seite. Von ihrem Ver⸗ 
moͤgen ſprachen ſie auch nur unter großen Vergleichun⸗ 
gen. Diefe kleinlichſte Großthuerey iſt aber die allge: 
meine Krankheit vieler Einwohner der Levante. 

5 Jedes Jahr erwaͤhlte man in einer allgemeinen 
Verſammlung des Adels, die fünfhundert Adlichen, die 
allein den Rath ausmachten, und die verſchiedenen Aem⸗ 
ter beſetzten. 

Die drey vorzuͤglichſten waren die Syndici der 
Stadt. Ihnen war ein Theil der Polizey, die Aufſicht 
uͤber die Kornmagazine und uͤber den Preis und die Guͤte 
der Lebensmittel anvertraut, die auf die Maͤrkte gebracht 
wurden. Auch hatten ſie die Gerichtsbarkeit in kleinen 
Prozeſſen, deren Gegenſtand die Summe von zehn Ze⸗ 
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chinen nicht uͤberſtieg. Von ihrer Sentenz appellirte 
man an das Tribunal des Generalproveditors. Es war 
dies aber niemals ſehr rathſam, noch für den Beutel 
vortheilhaft. Unter ihren Befehlen ſtanden die Glieder 
des Marktamts, die vom Adel ebenfalls, aber aus der 
Klaſſe der Bürger ernannt wurden. Ihr Geſchaͤſſt war 

unter den Augen ihrer Obern das Gewicht der Vaͤcker, 

Fleiſcher, Fiſch- und Kornhaͤndler zu unterſuchen. Sie 
zogen hinter ihren Vorgeſetzten, die mit einem langen 

ſchwarzen Talar, und einer großen Peruͤcke grar itaͤtiſch 

voran giengen, ziemlich ſchmutzig, aber mit eine m gro⸗ 

ßen Degen einher. Der Krämer oder Victualienhaͤnd⸗ 

ler, der über einen Betrug ertappt wurde, verlor feine 

Waare, und wurde zuweilen auch feſtgeſetzt. Dieſe 
Syndiei hatten auch die Auſſicht über die Straßen, und 
ihre Reparatur. Die dazu erſoderliche Kaffe war ihnen 

anvertraut; ihre Einkünfte beſtanden in einer kleinen 

Abgabe, die von dem auf der Inſel eingefuͤhrten Getraide 
bezahlt wurde. Das Getreide, das man in den oͤffent⸗ 

lichen Magazinen zur Vorbeugung einer Bro tnoth auf⸗ 

zuſchuͤtten pflegte, kauften die Syndici ein. Hierzu war 

auch eine beſondere Kaſſe vorhanden. Die daz n noͤthigen 

Fonds wurden fehr vortheilhaft angelegt, denn man vers 

kaufte das Korn um einen viel hoͤhern Preis als man es 
eingekauft hatte. Dieſe Syndici hatten ferner unter den 
Befehlen des Bailo eine allgemeine Aufficht über die Stadt⸗ 
polizey. Die Unterpoſten waren auch mit N * 
ſetzt, die der adeliche Rath ernannte. 

Sie hatten endlich auch das Recht, den he 
des Proveditors über Leben und Tod beyzuwuhnen, die 
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Reviſion der Criminalprozeſſe zu verlangen, ihre Fehler 
zu rügen, und die gefaͤllten Sentenzen aufzuheben. Sie 
machten aber davon aus Furcht, ſich dadurch den Haß 
und die Rache des Propeditors zuzuziehen, keinen Ges 
brauch. \ 

Die Syndici hatten keinen feften Gehalt, fie wuß⸗ 
ten ſich aber auf andere Art ſchadlos zu halten. Die 
Ehre ihres Pöflens beſtand darin, daß fie au der Spitze 
des Adels den Generalproveditor bey allen offentlichen 
Verrichtungen begleiteten, und in der Kirche unmittelbar 
hinter dem venetianiſchen Adel ſaßen. 

Urſpruͤnglich ſpielten dieſe Magiſtratsperſonen eine 
eben ſo wichtige als ehrenvolle Rolle; ſie waren die Ver⸗ 
theidiger ihrer Mitbuͤrger beym Oberherrn; und giengen 
damals oft ſelbſt nach Venedig, um in dem Schooße des 
Senats die Klagen und Beſchwerden der Inſulaner nie⸗ 
derzulegen. In den letzten Zeiten hielten ſie ſich ſchon 
geehrt genug, wenn fie ſich dem Genueralproveditor nis 
hern durften, und bey Feyerlichkeiten zu feiner Tafel zu⸗ 
gelaſſen wurden, deren Unkoſten fie groͤßtentheils trugen. 

Nach dieſen ſogenannten Syndieis kamen die drey Sa⸗ 
nitaͤtsraͤthe: man nannte fie Proveditori alla Sanitz. Sie 
hatten unter ihren Befehlen einen Kanzler; der ein Verzeich⸗ 
niß über die Ankunft und Abfahrt der Fahrzeuge, und fiber 
die Berichte der Capitaine hielt, von denen man taͤglich dem 
General und den andern Vehoͤrden Abſchriften zuſchickte. 
Sie ſollten uͤber alles wachen, was auf die Geſundheit 
der Einwohner Einfluß haben konnte; eln Arzt unterrich⸗ 
tete fie hierüber, und die vorfallenden Ereigniſſe mußten 
fie dem General melden. Sie ſtanden in unmittelbarem 
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Briefwechſel mit dem Sanitaͤtstribunal in Venedig, und 
empfiengen von ihm Befehle. Ihre Zuſammenkuͤnfte 
hielten ſie in einem kleinen Hauſe am Ufer des Meers, 
an das eine griechiſche Kapelle ſtieß; die dem Heil. 
Rochus gewidmet war. 

Das Tribunal, wo ſie ihre Sitzungen hielten, war 
mit ihren Wappen ausgeziert, und ſie genoſſen dieſelben 
Ehrenbezeugungen als die Syndici; nur hatten fie kein 
beſonderes Coſtuͤm. 


Die traurigen Verheerungen der Peſt hatten zur 
Errichtung dieſes Collegiums Veranlaſſung gegeben; deſ⸗ 
ſen Hauptzweck war, ihre Einfuͤhrung von den Otto⸗ 
mannen und andern Nationen der Levante zu verhindern. 
Die Venetianer waren die erſten, die die dazu noͤthigen 
Vorbauungsmittel trafen: deren Einrichtungen und Ge⸗ 
ſetze nachher von andern Nationen Angenommen wurden, 


Es gab hier auch ein folches Gebäude, wo die 
Waaren, die aus der Levatite kamen niedergelegt, und 
die Reiſenden einquartiert wurden, bis nach Verlauf ei⸗ 
ner gewiſſen Zeit aller Verdacht einer Anſteckung weg fiel. 
Die Art, wie dieſes Lazareth in den letzten Zeiten der 
venetianiſchen Regierung unterhalten wurde, zeigte deut⸗ 
lich, daß man ſeine Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit ganz 
vergeſſen hatte. Dieſe Anſtalt, die Schutzwehr für die 
Geſundheit der Inſulaner, und ihr Zufluchtsort; wenn 
die Noth ſie zwang, ihre Lebensmittel bey ihren Nachs 
barn zu ſuchen, ſtand unter dieſen Proveditori alla ſanita, 
deren geringer Eifer und Unwiſſenheit leider gleich viel 
dazu beytrugen, ihren Zweck ganz zu vernachläſſigen. 
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Die Lage dieſes Lazareths war die gluͤcklichſte zur 
Befoͤrderung ſeines Zweckes. Es war auf einer kleinen 
Inſel gebaut, die ungefähr eine Meile von der Stadt ent⸗ 
fernt lag, und deren geringer Umfang ſehr ihre Bewa⸗ 
chung erleichterte. Sie war einem Prior anvertraut, 
der das vorſtellt, was zu Marſeille der Capitain des La⸗ 
zareths iſt. Er kaufte in Venedig dieſen Platz, und die 
damit verbundenen Einkuͤufte auf fünf Jahre. Die letz⸗ 


tern wurden dadurch ſehr geſchmaͤlert, daß man ſehr 


leicht für eine mäßige Summe die Erlaubniß ungehindert 
in die Stadt zu kommen, von den Gefundheitsräthen er⸗ 
kaufen konnte. 
N Das Lazareth befand in einem ziemlich ſchlecht ge⸗ 
bauten viereckigten Gebäude; ; vor deſſen Eingang ſich ein 
Heiner Damm befand, an dem die Schalupen anlegten; 
zugleich war daſelbſt auch ein Bad fuͤr die Kranken, und 
zum Waſchen ihrer Kleider eingerichtet. Das Innere 
war in mehrere Zimmer abgetheilt, die ſehr mireinlich 
gehalten wurden. Die Wache beſtand aus zehn oder 
zwölf italieniſchen Soldaten. Es befand ſich dort auch 
eine kleine griechiſche Kirche, die dem Heil. Rochus 
geweiht war. Die Einkünfte des Popen, der ſie bes 
— beſtanden in einer kleinen Abgabe, von den Waa⸗ 
n, welche die Quarantaine halten mußten. 
Noch ſtehen auf dieſer Inſel die Ruinen einer klei⸗ 
nen lateiniſchen Kapelle, die nan auf die Grabſtäͤte eines 
Ambaſſadeurs von Venedig 2 Varl ä an der 
Peſt geſtorben war. DL t 
Die Behandlungsart der cn „die . ich ſelbſt 
bey einem venetianiſchen Schiffe, das die Peſt von Ale⸗ 
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zandrien brachte, mit angeſehn habe, war folgende. Auf 
die Erklaͤrung des Schiffers, daß die Peſt am Vord ſey, 
ſchickten die Geſundheitsraͤthe ſogleich eine Galiote zu deſ⸗ 
ſen Bewachung und Verhinderung aller Communikation 
mit den Einwohnern. Einige Tage nachher ließ man die 
Equipage und alle Effekten auf der kleinen Inſel des Laza⸗ 
reths ausladen. Die Unglüͤcklichen warfen ihre Kleider 
ab, um ein Hemde aus grober Leinewand anzuziehn, das 
mit Theer getraͤnkt war. Alle Tage mußten ſie ſich 
zweymal in Gegenwart der Geſundheitsraͤthe und des ers 
ſten Arztes der Hofpitäler baden, und ihre Haabſeligkei⸗ 
ten ſelbſt luͤften. Viere von ihnen ſtarben. Man ver⸗ 
brannte alles, was ſie um ſich gehabt hatten: ihre Korper 
wurden von ihren Gefaͤhrten in tiefe Gruben geworfen, 
und ſogleich mit ungeloͤſchtem Kalk bedeckt. Das Schiff 
wurde gaͤnzlich entwaffnet, und auf zwanzig Tage lang 
in die Tiefe verſenkt; man zog es nachher wieder hervor, 
aber vor dem achten Tag durfte ſich ihm Niemand naͤ⸗ 
bern. Nach dieſer Zeit gieng die Equipage wieder an 
Bord. Fünf Galeerenfelaven erhielten ihre Freyheit und 
eine kleine Summe Geldes, um die geſtorbenen Matro⸗ 
ſen zu erſetzen. Das Schiff gieng nun, unter Begleitung 
einer Fregatte, die es nie aus dem Geſichte verlieren 
durfte, nach Venedig ab, wo es wieder eine Quarantai⸗ 
ne von zwey und achtzig Tagen auszuhalten hatte. 

Die Zeit der Quarantaine, die auf den ehemaligen 
venetianiſchen Inſeln gehalten wurde, war fo kurz, daß 
man ſie bey den italieniſchen und franzoͤſiſchen Anstalten, 
wo die Schiffe hernach eintrafen, gar nicht "ne 
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Wenn das Gouvernement Nachricht erhielt; daß 
ſich in einer der Gegenden, mit denen die Inſel in be⸗ 
ſonderer Verbindung fand, Spuren der Peſt zeigten, 
fo wurden drey außerordentliche Geſundheitsaufſeher ans 
geſtellt, die die andern in ihren Verrichtungen unters 
ſtuͤtzten. Alle Stellen der Kuͤſte, wo man heimlich lan⸗ 
den konnte, wurden von Jnſulanern bewacht. Man bes 
mannte auch eine gewiſſe Anzahl Barken, deren jede von 
Adlichen konrmandirt wurde, die ſich alle vier und zwan⸗ 
zig Stunden ablöſten. Sie mußten auf dem Meere die 
Wache halten, und die Landpoſten viſitiren. 

Zuweilen errichtete man ſelbſt zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln eine Quarantaine; wenn man nämlich 
erfuhr; daß einige Perſonen durch Nachlaͤſſigkeit der 
Wache, oder Beſtechung der Aufſeher aus den Sicher⸗ 
heitsanſtalten entflohen waren. Ein großer Theil des 
Volks, der von der Zufuhr von einer Jnfel zur andern 
lebte, litt dadurch immer großen Schaden. Denn die 
Unkoſten ber Quarantaine übertrafen fo ſehr den kleinen 
Gewinn, den ſie machen konnten; daß ſie der Seefahrt, 
wodurch ſie ſich ihren Lebensunterhalt verſchafften, ganz 
ent ſagen mußten, | 


Der Rath ernannte auch drey Richter der erſten 
Inſtauz. Vor ihr Tribunal gehoͤrten die Prozeſſe, 
deren Gegenfiand nur die Summe von zehn Zechinen bes 
trug. Von ihrer Sentenz appellirte man an den Gene⸗ 
ralproveditor, was aber in keiner Ruͤckſicht zu rathen 
war. Dieſe Richter hielten alle var in dem Sgal des 
Raths ihre Sitzungen. 
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Die drey Adminiſtratoren des Leihhauſes, die die 
Fonds deſſelben verwalteten, wurden auch vom Adel er⸗ 
waͤhlt. 

Drey Aufſeher wachten unter den Befehlen der 
Syndici, über die Unterhaltung und Reinlichkeit der 
Straßen. 

Drey Friedensrichter mußten den golgen * 
entſtehender Zaͤnkereyen oder Streitigkeiten zuvorkommen, 
oder ihnen Graͤnzen ſetzen. Sie ſuchten die Parteyen in 
Guͤte zu vereinen; widerſetzten ſie ſich aber, ſo legten 
ſie ihnen Arreſt auf, und gaben davon ſogleich dem Pro⸗ 
veditor Nachricht. Dieſes Tribunal war wegen der vielen 
kleinen Haͤndel errichtet worden, die zuweilen unter 
dem größten Theil zweyer oder mehrerer Familien ges 
fuͤhrt wurden; da aber die Schiedsrichter mehrentheils 
in dem Streit mit verflochten waren, ſo gewaͤhrte dieſe 
Einrichtung gar nicht ihren beabſichtigten Nutzen. 

Die Gouverneurs-Stellen von Parga, Paxo, und 
dem Schloß des heiligen Engels wurden auch von dem 
Adel beſetzt. Die Befehle ertheilte aber nur der Prove⸗ 
ditor der Feſtung. 

Alle dieſe Poſten waren, wie das Syndicat, mt kei⸗ 
nem feſten Einkommen verbunden, und darum wurden 
ſie Ehrenaͤmter genannt, und nur mit Adlichen beſetzt. 
Die andern Subalternenſtellen, deren Anzahl auch ſehr 
groß war, erhielten Perſonen aus dem VBuͤrgerſtande. 

Es traf ſich zuweilen, daß der Erwaͤhlte den Po⸗ 
ſten, mit dem er beehrt wurde, nicht feinem Geſuche, 
ſondern dem allgemeinen Wunſche feiner Mitbuͤrger ver⸗ 
dankte; weigerte er ſich in dieſem Falle, ihn anzuneh⸗ 
Graſſets Reifen. E 


— 
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men; fo mußte er eine Geloſtrafe von zweyhundert Ze⸗ 
chinen erlegen. Solche Beyſpiele ereigneten ſich aber 
ſehr ſelten. a 4 . 


Gerechtigkeitspflege. 

Das Geſetzbuch, das in Corfu und in den andern 
venetiauiſchen Inſeln eingeführt war, war das roͤmiſche 
Recht. Der Generalproveditor beſaß die hoͤchſte richter⸗ 
liche Gewalt; er konnte nicht nur in Civilſachen, ſon⸗ 
dern auch über Leben und Tod der Inſulaner entſcheiden. 
War man mit ſeinem Urtheil nicht zufrieden, ſo hatte 
man noch in allen Prozeſſen das Mittel, an die verſchie⸗ 
denen Tribunale in Venedig appelliren zu können. Dann 
konnte man aber zum wenigſten gewiß ſeyn, daß durch 
langſamen Gang der Sache, ſowohl der Klaͤger, als 
auch der Beklagte ruinirt wurden. Deſſenungeachtet ers 
griff man dieſes Rechtsmittel ſehr oft in Civilprozeſſen, 
aber ſehr ſelten bey criminellen Vorfaͤllen. Eine ſchaͤd⸗ 
liche Nachſicht, deren Beweggrund der niedrigſte Eigen⸗ 
nutz war, machte, daß das Schwert der Gerechtigkeit 
fich felten über die Schuldigen erhob. Während der gan⸗ 
zen Zeit meines Aufenthalts auf dieſen Inſeln, wurden 
nur drey oder vier Todesurtheile gefällt. Sie trafen die 
ſchrecklichſten Verbrecher, die deſſenungeachtet dem Tode 
würden entgangen ſeyn, wenn fie gehörig große Summen 
haͤtten zahlen konnen, oder wenn fie ihre Schandthaten 
an Fremden ausgeuͤbt, oder die Regierung den Unwillen 
der Einwohner nicht hätte befürchten dürfen, Vor un⸗ 
gefähr fünf und dreyßig Jahren wurde im Canal von 
Corfu die Mannſchaft eines fremden Schiffes von Leuten 
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aus der Burg Manduchio, an deren Spitze ſich ein Ads 

licher befand, ermordet. Man ergriff beynah alle Moͤr⸗ 
der und auch den Nolichen. Durch Bezahlung einer 
großen Summe verſchaffte ſich der Letzte ſogleich wieder 
ſeine Freyheit; bey den andern, die nur weniger geben konn⸗ 
ten, verwandelte man die Todesftrafe in Galeerenſtrafe 
auf einige Jahre, und nur ein junger Bauer, der vielleicht 

die wenigſte Schuld hatte, wurde hingerichtet, um doch 
einigermaßen den Geſetzen Genuͤge zu leiſten. Der ad⸗ 
liche Anfuͤhrer dieſer Moͤrderbande mußte ſich bloß auf 
einige Zeit aus dem Lande entfernen. Sein Mantel, den 
man am Bord gefunden, und wodurch man ihn entdeckt 
hatte, wurde in der Kanzley des Generals aufgehoben, 
und dem jedesmaligen Nachfolger uͤbergeben. Auf dieſe 

Art wurde feine Familie gezwungen, jaͤhrlich einen Tris 

but zu entrichten, damit die Sache nicht von neuem wies 
der aufgewaͤrmt wuͤrde. Haͤtte man dieſe Strafbaren 
nach Venedig geſchickt, ſo waͤren ſie gewiß dem Tode 
nicht entgangen; denn die venetianiſche Politik Hätte eine 

ſolche Nachſicht, wodurch fie eee werden konnte, 
nicht zugelaſſen. 

ö Die Gerechtigkeit ſchlummerte indeß uicht i immer ſo 
auf dieſen Inſeln. In den Zeiten, wo aͤußere Ge fah⸗ 
ren die Verwalter derſelben von ihrem Mißbrauch ab⸗ 
hielten, ſah man fie den Geſetzen gemäß handeln. Souſt 
find die Zeiten des Krieges für die Voͤlter ſehr traurig; 
hier fand unter der venerianifchen Regierung das Gegen⸗ 
theil ſtatt. Der Friede war für die Inſulaner nicht die 

gluͤckliche Zeit der Sicherheit und der innern Ruhe; Mis⸗ 
brauche und willkuͤrliche Eingriffe nahmen daun durch 
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die Nachlaͤſſigkeit oder ſchaͤndliche Politik des venetiani⸗ 
ſchen Senats aufs ſchrecklichſte uͤberhand; denn er be⸗ 
kuͤmmerte ſich nur dann ernſtlich um dieſe Inſeln, wenn 
Gefahr war, ihren Beſitz verlieren zu konnen. Die 
Gouverneurs, denen man in ſolchen Zeiten das Kom⸗ 
mando uͤbertrug, waren Senatoren, die durch ihre Mo⸗ 
ralitaͤt und ihre Kenntniſſe ſich aus zeichneten, und deren 
Richtſchnur eine Buͤrgſchaft war, daß ſie aus Eigennutz 
den anvertrauten Poſten nicht verrathen wuͤrden. Bey 
ihrer Ruͤckkunft nach Venedig mußten ſie überdies Re⸗ 
chenſchaft von ihrer Verwaltung geben, und ſich oͤffent⸗ 
lich gegen die Klagen und Beſchuldigungen der Inſulaner 
verantworten. Dieſer Gebrauch war das ſicherſte Mit⸗ 
tel allen Mißbraͤuchen vorzubeugen. Alles dies hat ſich 
bald geändert; das Geſetz, nach dem der Generalprove⸗ 
ditor von ſeiner Verwaltung Rechnung ablegen ſoll, iſt 
in Vergeſſenheit gerathen, und dem umterdrädten Jnſu⸗ 
laner gewährte man kein Gehör, um die Gerechtigkeit 
des Senats auflehn zu koͤnnen. Wenn es in den letzten 
Zeiten auch einige Oberbefehlshaber gab, die von den 
ſchrecklichen Verbrechen ihrer Vorgaͤnger und Nachfolger 
frey waren, ſo beförderten fie doch durch ihre Sorgloſigkeit 
und Unerfahrenheit, die fie den Händen ihrer untreuen 
Miniſter uͤberlieferten, dieſelben Unorduungen. 


Als dem venetianiſchen Senat durch den Ver⸗ 
luſt eines Theils ſeiner Laͤnder, und den Verfall der 
Marine, die Gelegenheiten zur Verſorgung ſeines zahl⸗ 
reichen, vom Gluͤck nicht beguͤnſtigten, Adels ſehr vermin⸗ 
dert ward, vertheilte man die Regierung dieſer Inſeln 
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und der andern Beſitzungen in der Levante, unter eint Menge 
venetianiſcher Patrizier, die unter der Aufſicht des Gene⸗ 
ralproveditor ſtanden. Dieſe Agenten, die nicht allein 
arm, verſchuldet, und mit großen Familien verbunden 
waren, ſondern uͤberdies noch den thörichten Dunkel hats 
ten, einen ihrer patriziſchen Wuͤrde gemaͤßen Aufwand 
führen zu muͤſſen, ſuchten nur bey ihrem mittelmaͤßigen 
Gehalt, der zu dieſen Forderungen nicht hinreichte, alle 
Mittel zur Bereicherung hervor, ſie mochten nun recht 
oder unrecht ſeyn. Sie berechneten ſchon vorher, ehe ſie 
die ihnen anvertrauten Poſten antraten, wie viel fie er⸗ 
werben koͤnnten, und benutzten nachher jede Gelegenheit 
deſto begieriger, da die Verwaltung ihres Amts nur be⸗ 
ſtimmte Jahre dauerte. Daß ein ſolches Amt zum Be⸗ 
ſten der Unterthanen, und nicht zu ihrem Vortheil er⸗ 
richtet ſey, kam ihnen nie in den Sinn. 
Jedes Jahr machte der Generalproveditor eine Reiſe 
nach allen Inſeln, unter dem ſcheinbaren Vorwande, die 
Verwaltung der verſchiedenen Gouverneurs zu unterſu⸗ 
chen, eingeſchlichenen Mißbraͤuchen abzuhelfen, und den 
Inſulanern zu ihrem verſagten Recht zu verhelfen. Dieſe 
Reiſen geſchahen mit vielem Pomp, und waren in der 
That nichts weiter, als eine Spekulation, auch die Ein⸗ 
wohner der andern Inſeln in Contribution zu ſetzen. 
Eine der reichlichſten Quellen fuͤr die Habſucht 
dieſer Gouverneurs waren die Unterſuchungen, die un⸗ 
ter dem Vorwande des Staatsintereſſes angeſtellt wurden. 
Mau kennt das ſchreckliche Tribunal und die grauſamen 
Prozeduren der Inquiſition von Venedig; dieſes Amt 
verrichtete auf dieſen Inſeln der Sekretair des General⸗ 
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proveditor. An den Eingängen ſeines Hauſes war in 
der Mauer ein verſchloßner Kaſten angebracht, wozu nur 
er den Schluͤſſel hatte. In dieſem konnte jeder Denun⸗ 
ciattonen, die er unterſchreiben mußte, ohne Gefahr vers 
rathen zu werden, hineinſtecken. Auf dieſe Art wurde 
oft der rechi ſchaffenſte Mann undermuthet, und ohne den 
Urheber und die Urſache feines Ungluͤcks zu wiſſen, in 
den Schlund der Juquiſition geſtürzt. Geld war hier 
der Köder, womit man den Cerberus einſchlaͤfern konnte; 
der Sekretair beſtimmte ſelbſt die Summe, die fuͤr ihn 
und für den General ausgezahlt werden mußte. Der 
Ungluͤckliche hatte nachher noch den Schrecken, daß ihm 
unter Bedrohung von Todesftrafe ewiges Stillſchweigen 
aufgelegt wurde; und jo konute er dann in den Schooß 
feiner Familie zuruͤckkehren. 

Die Inquiſition von Venedig unterhielt auf den 
Inſeln eine unzaͤhlige Menge geheimer Spione, die nicht 
allein die Inſulaner, ſondern auch die Mitglieder des 
Gouvernements beobachten mußten. Die Zahl ſolcher nie⸗ 
driger Agenten iſt wohl das ſicherſte Thermometer der Ver⸗ 
dorbenheit, Schwaͤche und des Verfalls einer Regierung. 

Zuweilen ſchickte der Senat auch Staats inquifuo⸗ 
ren nach den Inſeln. Ihre Sendung, die Folge einer 
geheimen Politik, erfüllte alles mit Schrecken. Sie wa⸗ 

ren eine wahre Geißel für die Inſulaner; ohne ein aͤuße⸗ 
res Kennzeichen zu tragen, verbargen fie felbft ihren Cha⸗ 
rakter. Sie waren mit der größten Macht verſehn, und 
ihr Des potismus kannte keine Graͤnze. 

Alles war zu Venedig für Geld zu haben; die ge⸗ 
ring ſten Aemter wurden verkauft, uur die nicht, die für 
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die venetianiſchen Patrizier beſtimmt waren; dieſe ſah 
man übrigens bloß als Mittel an, den verarmten Fami⸗ 
lien aufzuhelfen, und ihnen Gelegenheit zur Bereicherung 
zu geben. Daher entſtanden die Raͤubereyen und Pluͤnde⸗ 
rungen, deren Opfer die armen Inſulaner waren. 


Wie weit die Habſucht des Gouverneurs auf den 
Inſeln gieng, laͤßt ſich ſchwerlich beſchreiben. 


In Zante war ich Zeuge, wie Landleute ſich die 
Freyheit, einen gewiſſen Mord zu begehen, im voraus 
von einem Proveditor erkauften. Ich habe einen Tarif 
fuͤr die Erlaubniß Waffen tragen zu koͤnnen geſehn; für 
ein Gewehr mußte dreymal mehr bezahlt werden, als 
fur ein paar Piſtolen, für dieſe wieder mehr als für einen 
Dolch. Ich ſah einen Proveditor, der ſich von Ungluͤck⸗ 
lichen, die ſeine Geldgierde in Ketten hatte ſchmieden 
laffen, die Erlaubniß erkaufen ließ, den ‚Körper eines 
ihrer Gefährten beerdigen zu dürfen, der ſchon zwey Tage 
todt war, und deſſen Faͤulniß ihr Leben in Gefahr ſetzte. 
Ich war Augenzeuge, wie das eben ſo barbariſche Weib 
dieſes Kannibalen eine weinende Mutter, die mit ſechs 
jungen Kindern zu ihren Fuͤßen lag, von ſich ſtieß, weil 
ſie um die Befreyung ihres Mannes aus dem Gefaͤugniſſe 
bat, in das er war geworfen worden, weil er zwölf 
Franken oder drey Thaler nicht bezahlen konnte; wovon 
er die Haͤlſte von ſeiner Excellenz mit der Verpflichtung 
erborgt hatte, den doppelten Betrag in Früchten wieder. 
zu erſtatten, deren Preis willkuͤrlich beſtimmt wurde. 
Man nahm dieſen Unglüdlichen alles, bis auf ein Brot 
von zwey Pfunden. 
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Aus Schonung fuͤr meine Leſer, will ich nicht mehr 
dergleichen Geſchichten anfuͤhren, von denen mir eine un⸗ 
unzaͤhlige Menge zu Gebote ſtaͤnde. 

Der eben ſo unkluge als grauſame Grundſatz der 
venetianiſchen Ariſtokratie war: die Provinzen ſo viel 
als möglich von der Hauptſtadt entfernt zu halten, und 
zwar in einem Zuſtande der Unterjochung und moraliſcher 
Abſtumpfung, damit ihr knechtiſcher Gehorſam geſichert 
waͤre, und ihnen gar nicht einmal der Gedanke an die 
Abſchuͤttelung des Joches einfallen koͤnne. 

Hiernach wird man ſich gar nicht wundern, wenn 
die größten Unordnungen auf dieſen Inſeln herrſchten; 
ſich jeder ſelbſt Recht zu ſchaffen ſuchte; ganze Familien 
in oͤffentlichem Kriege lebten, und um eine Kleinigkeit 
Perſonen zu bekommen waren, die den Gegner heim⸗ 
lich aus dem Wege ſchafften. Jeder folgte ſeinen Leiden⸗ 
fünften. 


Funfter Ab ſchu lt t. 


Kriegs macht. 


S die Hauptinsel der Republlt — 
zugleich auch der Vereinigungsort ihrer renden 
Land = und Seemacht. 

Das Ingenieurcorps, die Artillerie, und die italiaͤ⸗ 
niſche und ſklavoniſche 3 bildeten zuſammen die 
Garniſon. 

Das erſte Corps beſtand aus Sſſizeren „ die in 
Compagnien eingetheilt waren. Sie fiengen vom Faͤhn⸗ 
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drich an und ſtiegen ſo zu den hoͤhern Poſten, die alle 
nach dem Alter des Dienſtes auf gleiche Art mit den Offi⸗ 
ziersgraden der andern Truppen rangirten. Dieſe In⸗ 
genienrd erhielten ihren Unterricht in der Militairſchule 
zu Verona. Ihre Aufnahme in dieſes Collegium ſollte 
eigentlich eine Belohnung für die Dienfte ihrer Familien 
ſeyn, war aber meiſtentheils nur die Folge von Beguͤn⸗ 
ſtigung und Familienverbindungen. Auf dieſe Art wur⸗ 
den auch groͤßtenrheils die Offiziersſtellen der andern 
Truppen beſetzt. Nachdem dieſe militairifchen Eleven, 
den zu ihrem Fache gehoͤrigen Unterricht einige Jahre 
hindurch erhalten hatten, mußten ſie ſich in Gegenwart 
der weifen Männer oder gran Savi ), (du fage- grand 
de Veniſe), der das Kriegsdepartement verwaltete, einer 
Prüfung unterwerfen. Ihre hierin bewieſenen Talente 
und Fortſchritte follten über ihre Aufnahme in den Dienft 
entſcheiden. Die ſich durch Talente am meiſten auszeich⸗ 
neten, oder am meiſten beguͤnſtigt wurden, kamen zum 
Jngenieurcorps, das die größten Beſoldungen und vor⸗ 
zügliche Achtung genoß. 

Dieſe Ingenieurs waren in den feſten Plaͤtzen der 
Republik vertheilt. Sie beſorgten die Ausbeſſerung und 
Erweiterung der Feſtungswerke, und ſelbſt den Bau der 


unter dieſem Namen war ſonſt ein wichtiges Collegium 
vorhanden, das aus ſechszehn Perſonen beſtand. Alles was 
im großen Rath von Venedig beſchloſſen ward, mußte 
vorher von ihnen geprüft und uͤberlegt werden. Von den 
weiſen Mannern wurden alle Verordnungen des Senats 
ausgefertigt, fie hatten die Aufſicht über die Armee und 
das Seeweſen, und ihr Einfluß auf alle wichtigen Staats⸗ 
angelegenheiten war ſehr groß. S. le Brets Vorleſungen 
über die Statiftif. Erſter Theil. S. 251 zc. 
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anſtoſſenden Haͤuſer, die dem Gouvernement gehörten. 
Die Koſten, die fie in ihrem Auſchlage forderten, ließ 
man ihnen ohne firenge Prüfung reichen; oft forderte 
man ihnen nicht einmal den Riß zu dem zu errichtenden 
Werke ab. Dieſe Nachlaͤſſigkeit beguͤnſtigte die großen 
Verſchleuderungen die dem offentlichen Schatz ſehr zur Laſt 
fielen. Die zwölf Ingenieurs die ſich zu Corfu befan⸗ 
den, wurden nach Erforderniß der Umſtaͤnde, oder nach 
der Caprice des Generals oft nach den andern Inſeln ges 
ſchickt. Er verſchaſſte ihnen dadurch Gelegenheiten ſich 
etwas erwerben zu koͤnnen. Sie mußten ihn auch zu⸗ 
weilen auf feinen R.ifen begleiten, von denen ſie aber 
gar keinen Nutzen hatten. Der groͤßte Theil der In⸗ 
genieurs erwarb ſich in wenigen Jahren ein anſehnliches 
Vermögen, und deshalb wurde die Aufnahme in dieſes 
Corps ſehr geſucht. 

Auf dieſe folgte die Artillerie. Arne ein 
Regiment von neun Compagnien, jede von fünfzig Mann, 
in Corfu. Außer der Sorge für den Unterhalt und. für 
die Dienſtuͤbungen der Soldaten hatten die Offiziere noch 
die Aufſicht über die Geſchuͤtz⸗ und Munitionsmagazine. 
Am Bord der Kriegsſchiffe wurde ihnen auch die Beſor⸗ 
gung des Pulvers und der Artillerie anvertraut. 

Die italiaͤniſche Infanterie beſtand aus neun Regi⸗ 
mentern, deren jedes ſo viele Compagnien und Maun⸗ 
ſchaft hatte, als ein Artillerieregiment. Man theilte 
diefe Jufanterie in Provinzial: und geworbene Regimenter 
von unbeſtimmten Namen. Die erſten führten den Nas 
men von den Staͤdten, wo ſie im Kriege errichtet waren. 
Ihre Zahl ſtieg auf viere, das Regiment Verona, Padua, 
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-Rovigo und Treviſo. Dieſe Städte hatten noch das 
Vorrecht, die vakanten Stellen dieſer Regimenter mit 
ihrem Adel beſetzen zu konnen. Dieſe Offiziere genoſſen 
auch immer den Vorzug, wenn ſie ſich mit andern von 
gleichem Range um hoͤhere Grade bewarben. 

Die geworbenen Regimenter erhielten ihren Namen 
von dem Oberſten, der an ihrer Spitze ſtand. Jeder 
vornehme venetianiſche Unterthan oder Auslaͤnder konnte 
dieſe Stelle erhalten. In Anſehung der Untform fand 
zwiſchen ihnen und den Provinzialregimentern kein Unter⸗ 
ſchied weiter ſtatt, als daß der jedesmalige Anfangs⸗ 
buchſtabe des Oberſten auf dem Ruͤcken der Soldaten⸗ 
montur genaͤht war. Dieſe Soldaten wurden zum See 
und Landdienſt gebraucht. 

Ferner befanden ſich in Corfu ieh Regimenter 
Sklavonier, die Anzahl ihrer Compagnien und ihrer 
Mannſchaft war beynah dieſelbe, wie bey den andern 
Regimentern. Sie genoſſen eine größere Achtung als 
dieſe; die fie vielleicht in fruͤhern Zeiten, jetzt aber fo 
wenig, wie die erſtern verdienten. Ihr Dienſt war uͤbri⸗ 
gens derſelbe. Die Art, wie anfänglich die ſklavoniſchen 
Compagnien gebildet wurden, konnte dazu beytragen, 
daß ſie Soldaten hatten, die ſich, wenn auch nicht im 
Mandoriren, doch in der Bravour und in Subordination 
auszeichneten. Jeder Capitain errichtete ſeine Compagnie, 
und rekrutirte fie in feinem Vaterlande. Sie nahmen 
nur junge Leute an, die ſie kannten, und dieſe begaben 
ſich gern unter die Vefehle eines Landsmannes, von 
deſſen guter Behandlung ſie uͤberzeugt waren. Der Sol⸗ 
dat, der wieder zu den Selnigen zuruͤckkehrte, wurde nur 
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dann gut aufgenommen und von ſeinen Bekannten ge⸗ 
achtet, wenn er ein gutes Zeugniß von ſeinem Chef mit⸗ 
brachte. Dieſer nuͤtzliche Gebrauch iſt nach und nach ganz 
abgekommen. Die ſklavoniſchen Regimenter werden wie 
die übrigen zuſammengebracht. Der groͤßte Theil der 
Soldaten waren zwar Sklavonier, ſie wurden aber, ohne 
Ruck ſicht auf ihre vaterlaͤndiſche Gegend, angeworben, und 
mit Ausländern vermiſcht. 


Alle dieſe Truppen wurden aus den italiäniſchen 
Staͤdten der Republik rekrutirt. Auf der Inſel Lido, 
die ungefaͤhr anderthalb Meilen von Venedig entfernt 
liegt, ſammelte man die Rekruten, die nach der Levante 
beſtimmt waren. Sie konnten ſelten gute Soldaten ab⸗ 
geben; denn groͤßtentheils waren es Deſerteurs aus ber 
nachbarten Staaten; oder Verbrecher, die zur Strafe 
lebenslaͤnglich dienen mußten. Viele waren ſchon unge⸗ 
fund, und die tanglichern verloren durch die ſchlechte 
Nahrung, Unreinlichkeit ihrer Quartiere, und durch das 
ungewohnte Clima ihre Geſundheit. Alle zwey Tage 
bekam jeder Soldat drey Pfund ſchwarzen Schiffszwieback, 
und ungefaͤhr vier Sous uach franzöſiſchem Gelde. Die 
Kleidung, die fie erhielten, beftand in einem Hemde von 
der gröbften Leinewand; in einem Node, Weſte und Bein⸗ 
kleidern von ſchlechtem Tuche: in wollenen Struͤmpfen, 
die oft ſchon getragen waren; in Schuhen, die aus dem 
ſchlechteſten Leder gemacht wurden, und in einem ledernen 
Kaſtet. f 

Die Uniform der Artillerie war eiſengrau, die 


Aufſſchlaͤge ſchwarz, Weſte und Beinkleider gelb. 
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Die italiaͤniſche Infanterie harte N Nocke mit 
blauen Aufſchlaͤgen. 

Die ſtlavoniſche Uniform war eine Michung von 
levantiſcher und ungriſcher Tracht. Der Mock bestand 
in einem langen Ueberrock, der über die Waden reichte, 
und war dunkelroth; die Weſte, ein Gilet mit zwey 
Reihen Kuoͤpfen beſetzt, und die Beinkleider lang und 
anliegend; beyde Stuͤcke waren blau. Die Stelle det 
Schuh und Strümpfe vertraten kleine Halbſtiefeln; auf 
dem Kopf hatten ſie eine Filzmuͤtze, die mit ſchwarzem Tuch 
uͤberzogen war, und an der ſeitwaͤrts ein es ‚Zeuge 
lappen herabhieng. *. Nn 

Jeder Soldat ne auch einen 1 Hen Mantel, und 
ſtatt des Bettes eine wollene Decke zum Einhuͤllee. 

Alle drey Jahr bekamen ſie neue Montur, und in 
den Caſernen und Quartieren, die groͤßtentheils nur aus 
Ruinen beſtanden, herrſchte die groͤßte Unſauberkeit. 

Die Republik verwandte ſo viel auf das Militair, 
daß die Soldaten eben ſo gut wie bey andern Nationen 
in Loͤhnung und Kleidung hätten koͤnnen gehalten werden. 
Dieſer Verfall und das Elend der Truppen ent tand 
daher nur aus der hier uͤberall herrſchenden Verkaͤuflichkeit, 
aus dem geringen Eifer, der Unerfahrenheit und Un⸗ 
faͤhigkeit der Perſonen, denen die een Verwal⸗ 
tung anvertraut war. f 

Den Zwieback fuͤr di Kuppen lieferte gewohnlich 
ein Jude; nach dem Contrakt ſollte er ihn zwar von der 
befien Art anſchaffen, und die bewilligte Summe war 
dazu hinreichend; da er aber dem venetianiſchen Nobili, 
der ihm die Lieferung zugewandt hatte, eine anſehuliche 
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Summe und noch andern Perſonen Geſchenke geben mußte, 
ſo konnte er ihn nur von der ſchlechteſten Sorte liefern, 
wenn er einigen Gewinn haben wollte. War er nicht 
ſchon aus verdorbenem Mehl zubereitet, ſo verdarb er 
doch gewiß in den Magazinen zu Venedig, wo man ihn 
eine lange Zeit liegen ließ, ohne die gehoͤrige Vorſicht 
anzuwenden, das Verderben zu verhuͤten. Den Zwie⸗ 
back des heiligen Markus hielt man ſonſt fuͤr den beſten 
auf der See; er erhielt ſich lange, ohne zu verderben, 
wenn er nur trocken aufbewahrt wurde, und hatte uͤber⸗ 
dies einen beſſern Geſchmack und gab beſſere Nahrung, 
als andere Gattungen. Er ſah ſchwarz aus, war nicht 
wie der franzoͤſiſche in dünne Kuchen, ſondern in dicke 
Stuͤcke gebildet und haͤrter gebacken als dieſer, daher 
er beym Anfeuchten auch mehr aufſchwoll. Seine Zu⸗ 
bereitung wurde von der Regierung eben fo geheim ges 
halten, als die Operationen in ihren Glasfabriken. Die 
Arbeiter, die in den dazu eingerichteten Baͤckereyen ange⸗ 
ſtellt waren, durften auch eben ſo wenig wie die Glas⸗ 
arbeiter aus der Stadt herausgehn. Man hat Beweiſe, 
daß ſich dieſer Schiffszwieback viele Jahre erhalten hat, 
ohne zu verderben; er ließ ſich daher am beſten zur Ver⸗ 
— einer „Feſtung gebrauchen. 


Die Soldaten bekamen nicht allein ſchlechtern Zwie⸗ 
back als ihnen beſtimmt war, ſondern nicht einmal die 
gehoͤrige Quantitaͤt; denn die Capitains, die den Sold 
und die Lebensmittel fuͤr ihre Compagnien auf einen 
ganzen Monat bekamen und ſie nach und nach austheilen 
ſollten, behielten immer einen Theil davon zurüd, 
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Mit den Montirungsſtuͤcken gieng es eben fo. Die 
Regierung bezahlte fuͤr gute, und ſchlechte wurden aus⸗ 
getheilt. Alles was der Soldat waͤhrend den drey Jahren, 
da er wieder neu gekleidet wurde, brauchte, mußte et 
ſich von feinen Captain geben laſſen. Dieſer zog den 
Werth von der Loͤhnung ab; und ſo blieb dem Soldat oft 
nichts als ſein Zwieback uͤbrig, der zu feiner Ethaltung 
nicht zureichte. Trieb er irgend ein Gewerbe, um ſein 
Leben zu friſten, fo mußte er feinem Offiziere von dem 
Ertrag etwas für die Erlaubniß abgeben, auch den bes 
zahlen, der feine Dienſte verrichtete. Unter gleichen Bes 
dingungen dienten viele in den Haͤuſern als Dienſtboten, 
oder arbeiteten auf dem Felde. Die nichts weiter hatten, 
als die kleine Entſchaͤdigung), die fie von denen bekamen, 
deren Dienfte fie verrichteten, lebten im groͤßten Elende, 
das ſie oft zu Verbrechen verleitete. Sie konmen ſich 
zu ihrer Nahrung nichts weiter anſchaffen, als etwas 
geſalznen Kaͤſe und rohes Gemüͤſe oder Zwiebeln. Sie 
waren ſehr froh, wenn ſie ſich etwas zu einem Glaſe 
Wein erſparen konnten, um auf wenige Augenblicke ih⸗ 
ren Verſtand und das Gefuͤhl ihrer Leiden zu vertrinken. 
Zu dieſer elenden Koſt geſellte ſich auch die Unrein⸗ 
lichkeit; fie hatten kein Hemde zum Wechſeln und fchliefen 
meiſtentheils auf bloßer Erde, da fie ihre Mäntel vers 
kauft hatten. Aus dieſer Lebensart mußten natuͤrlich 
viele Krankheiten entſtehn, die ihr Elend noch vermehrten. 
Man ſah daher ſelten, eu Soldat ser von der 
Armee 3 a Deere" 27 
* : use 
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Die Regimenter ** keine Feldſcherer, ER 
auch keine Feldapotheken; es war daher unmöglich einem 
Bleſſirten oder Kranken ſchnell Hülfe zu leiſten. Sie 
mußten erſt viele Tage ſchmachten, ehe ſie in ein Hoſpital 
gebracht werden konnten. Dieſe ſchienen auch mehr fuͤr 
die Bereicherung ihrer Verwalter eingerichtet zu ſeyn als 
fuͤr die Erhaltung des Lebens derer, die das ihrige fuͤr 
den Staat aufgeopfert hatten. Das Hoſpital in Corfu 
lag am Ufer des Meers in einer Tiefe, wo die Luft wicht 
zum geſundeſten war. Es war in verſchiedene, ſehr nie⸗ 
drige Saͤle abgetheilt, durch deren kleine Fenſter kaum 
etwas friſche Luft eindringen konnte. Die Lager beſtan⸗ 
den aus Stroh und einer Matte, ohne Linnen und Vor⸗ 
haͤnge. Auf die Verſchiedenheit der Krankheit nahm 
man gar keine Ruͤckſicht. Die erſte Medizin die jedesmal 
vorgeſchrieben wurde, war die Diaͤt; und dieſer Befehl 
des Arztes wurde mit der ſchrecklichſten Puͤnktlichkeit be⸗ 
folgt. Theure Arzueymittel waren gaͤnzlich verbannt. 
Die Saͤle wurden ſehr ſelten gereinigt. Vier oder fünf 
Soldaten von der Wache, die am Eingang des Hoſpitals 
ſtanden, bedienten die Kranken; wofür fie etwas weui⸗ 
ges erhielten. Der Soldat, der ius Hoſpital kam, er⸗ 
hielt von dem Tage an weder ſeine Portion Zwieback, noch 
ſeine Loͤhnung; beydes erhielt der Adminiſtrator. Ka⸗ 
men ſie etwa wieder geſund heraus, ſo hatten ſie dies 
einzig und allein ihrer Natur und nicht der genoſſenen 
Huͤlfe zu verdanken. Der Grund dieſer elenden Ve⸗ 
ſchaffenheit des Hoſpitals lag noch darin, daß der Vor⸗ 
ſteher deſſelben, ſeine Unterbedienten und ſelbſt die Ge⸗ 
ſundheitsoffiziere ihre Stellen erkaufen muß ten. 
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Ich will jetzt zu dem militairiſchen Dienſt übergehn. 
Zu dem, was ich ſchon von den Ingenieurs geſagt habe, 
kann ich nichts mehr hinzuſetzen. 

Der Artillerieofftzier mußte feine Soldaten in den 
Evolutionen und in der Behandlung der Waffen und der 
Kanone unterrichten. Dieſe Kanoniers waren mit einer 
Musquete und einem Bajonette bewaffnet. Die ſie 
kommandirten beſaßen ſelten Dienſteifer und die erforder— 
lichen Kenntniſſe. Die Hoffnung, ſich unter feinen Gis 
faͤhrten auszeichnen zu können, die beſonders beym Mili⸗ 
tair ein großer Sporn iſt, fehlte dem venetianiſchen Offi⸗ 
ziere ganzlich. Er mochte feinen Dienft ſchlecht oder gut 
verſehn, jo ward er deswegen nicht mehr und nicht we⸗ 
niger geachtet. Von ſolchen Truppen ließ ſich daher nur 
wenig erwarten, und die Republik konnte daher nur 
durch ihre Politik mit den benachbarten Maͤchten den Frie⸗ 
den erhalten. 

Das Avancement gieng nach dem Alter des Dienſtes. 
Zuweilen erhob der Senat auch wegen einer aus zeichnen⸗ 
den Handlung einen Off zier zu einem hoͤhern Grade; ſo 
daß er den Titel und die Einkünfte deſſelben genoß, * 
die höhere Stelle wirklich zu bekleiden. N 

Sobald eine Capitains ſtelle erledigt wurde, mußten 
ſich die Offiziere, die darauf Anfpruch machen konnten, 
einer offentlichen Prüfung vor einem Major, Obriſtlieu⸗ 
tenant und Obriſten unterwerfen, und Beweiſe von 
ihren theoreriſchen und praktiſchen Kenntniſſen ablegen, 
und eine Compagnie exercieren. Die Candidaten unter⸗ 
ließen nicht, ſchon vorher ihren Richtern die Cour zu 
machen und alle möglichen Mütel anzuwenden, ihre 

Graſſets Reiſen. ö 
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Gunſt zu gewinnen. Die abgelegten Proben wurden 
von den Richtern mit vieler Nachſicht beurtheilt; der 
Bewerber brauchte nur erwas Dreiſtigkeit zu zeigen und 
er ward aufgenommen. Eben ein ſolches Examen ſtellte 
man auch bey der Erledigung einer Majorsſtelle an. Cs 
erſtreckte ſich dann auf die militairiſche Taktik, auf die 
Vertheidigung und den Angriff der Feſtungen, der Laͤger, 
und über die verſchiedenen Poſitionen vor dem Feinde, 
u. ſ. w. Dieſe Prüfung endigte ſich mit dem Mandͤvri⸗ 
ren eines ganzen Bataillons. Der neue Mejor hatte 
übrigens von ſeinen Richtern nicht mehrere Strenge zu 
befuͤrchten als der Capitain. Die Nachlaͤſſigkeit und Un⸗ 
wiſſenheit der hoͤhern Siaaisoffiziere, die bey dem Avan⸗ 
cement entſchieden, ermunterte die Bewerber eben nicht 
ſehr ihre Kenntniſſe zu zeigen. Sie fliegen ſo nach und 
nach zu den oberſten Graden ohne mehr zu wiſſen, als 
ſie in den unterſten gewußt hatten. Was konnte man 
nun von dem gemeinen Mann erwarten, da die, welche 
ſie bilden und kommandiren ſollten, ſo unwiſſend und 
nachlaͤſſig in ihrem Dienſte waren? Die Republik 
Venedig hatte für ihre Truppen die Grundſaͤtze und Mari⸗ 
men des Grafen Schulenburg angenommen. Dieſer 
General hat in einem Werke, das den Titel: le Maréchal 
fuͤhrt, die militairiſche Taktik vom Dienſie des gemeinen 
Mannes au, bis zu dem des Generals aufs umſtaͤnd⸗ 
lichſte abgehandelt. Dieſes Werk ſollte jeder venetianiſche 
Offizier beſitzen und ſtudieren. 
Wenn die Rekruten in Venedig angekommen waren, 
ſo wurden fie ſogleich unter die Compagnien der vers 
ſchiedenen Regimenter vertheilt. Man gab dann dem 
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italiaͤniſchen Infanteriften feine Flinte und Bajonett; 
dem Arsilleriften , wie ich ſchon geſagt habe, eine kurze 
Musquete. Der Sklavonier erhielt außer der Flinte 
einen langen, ſchweren Saͤbel, der ihn im Ererzieren 
ſehr hindern mußte. Der ſo bewaffnete Rekrute wurde 
nun ohne weitern Aufſchub wie der beſt unterrichteſte 
Soldat zum Dienſt gebraucht. Die Sorge ſeiner weitern 
Aus bildung uͤberließ man dem Corporal feiner Compagnie. 
Dieſer konnte beym beten Willen ihn nicht mehr lehren, 
als er ſelbſt wußte; was gewöhnlich nicht vom Belang 
war. Hieraus kann man ſich ſchon die Unordnung und 
Verwirrung vorfiellen, die bey dem Manöriren eines 
ganzen Corps herrſchte. Der Soldat war ganz unſchul⸗ 
dig bey den Fehlern, die er in den Evolutionen machte, 
da er ſie oft gar nicht einmal dem Namen nach kannte; 
und doch ließ der Offizier, um feine eigne Unwiſſenheit 
den Augen des Publikums zu verbergen, fo einen Un⸗ 
gluͤcklichen des halb aufs aͤrgſte fuchteln. 

Hunger und die ſchlechteſte Behandlung die ſich nur 
denken laͤßt, waren das Loos des venetianiſchen Soldaten, 
waͤhrend der ſechs Jahre, die ſeine Kapitulation dauern 
ſollte. Wer ſich den Abſchied erkauſen wollte, mußte 
ſechs Zechinen geben, und doch wurde er dafuͤr nicht 
immer bewilligt. Selten ward der Soldat nach einer 
ſechsjaͤhrigen Dienſtzeit losgelaſſen. Die Geldprellerey 
des Capitains beraubte ihn von neuem ſeiner Freyheit. 
Sie ſchoſſen ihm, wie ſchon oben erwähnt worden, feine 
Beduͤrfniſſe vor; und nicht genug daß fie ſchon hierbey 
ihren Gewinn hatten, brachten ſie es auch dahin, daß 
die Soldaten beſtaͤndig ihre Schuldner waren, und keine 
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Hoffnung zur Befreyung hatten. Forderte der Soldat 
deſſen ungeachtet nach Verlauf der ſechs Jahre feinen Ab⸗ 
ſchied, ſo mußte er entweder auf der Stelle ſeine Schuld 
bezahlen, oder von neuem ſich unter das Joch ſchmiegen. 
Die Furcht den kleinen Gewinn zu verlieren den die Com⸗ 
pagnie⸗Chefs von jedem Soldaten machten, gab zu dieſer 
ſchaͤndlichen Art von Prellerey Veranlaſſung. Die Ent⸗ 
fernung der Inſeln von der Hauptſtadt gab noch zu an⸗ 
dern Betruͤgereyen Gelegenheit. Starb ein Soldat, de⸗ 
ſertirte er oder kaufte er ſich los, ſo blieb ſein Name 
dennoch drey bis vier Monate auf der Liſte der Dienſt⸗ 
thuenden Soldaten, und der Capitain zog die ganze Zeit 
hindurch ſeine Loͤhnung und Brotportion. Ich habe 
Compagnien geſehn, die nur aus funfzehn Mann be⸗ 
ſtanden, und doch ward der Sold und die Portionen volle 
ſtaͤndig ausgezahlt. 

An die regulirten Truppen welche die Republik zu 
Corfu unterhielt, ſchloß ſich die Buͤrgermiliz. Es war 
ein Corps von fuͤnfhundert Mann, die aus der Klaſſe 
der Handwerker genommen und von Landadlichen befehligt 
wurden. Sie nannten ſich Scolari, militairiſche Lehr⸗ 
linge. Sie bekamen keinen Sold und keinen Proviant, 
nur von der allgemeinen Steuer wurde ihnen etwas er⸗ 
laſſen. Ihr ganzer Dienſt beſtand darin; daß ſie den 
Artilleriſten bey dem ſonntaͤglichen Mandvrirem mit den 
Kanonen etwas Huͤlfe leiſteten. Sie hatten keine Uni⸗ 
form, und jeder konnte ſich auf ſeine Koſten bewaffnen. 
In den Fällen wo die Anzahl der regulirten Truppen für 
den Dienſt nicht zureichte, war die Buͤrgermiliz ver⸗ 
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pflichtet ſich zu ſtellen. Jeder Soldat bekam dann taͤg⸗ 
lich ein Pfund Zwieback. 4 


Die Dorfſchaften formirten auch eine beſondere 
Miliz. Sie waren in Compagnien getheilt, die von 
Inſulanern kommandirt wurden, deren Chef gewoͤhnlich 
ein verabſchiedeter Obriſter war. Dieſe Miliz nannte 
fi) Cernide. Sie ſtand auf demſelben Fuß als die Bürs 
germiliz; und ward beſonders zur Erhaltung der Sicher⸗ 
heit und Ruhe im Innern der Inſel gebraucht. 


In Corfu hielt ſich ein Generalſergeant und mehrere 
Brigadiers auf; von denen einer die Verrichtungen des 
Commandanten der Feſtung verſah. Selten ſchickte hier⸗ 
zu die Republik einen Generallieutenant. Der Senat 
bewilligte dieſen Offizieren der Armee nach der Verſchie⸗ 
denheit ihres Grades, eine gewiſſe Anzahl Freywaͤchter. 
Dieſe Soldaten exiſtirten nicht, ihre Unterhaltungs koſten 
und Sold war aber jenen als ihr Gehalt angeſchlagen. 
In den Landtruppen diente kein venetianiſcher Edelmann, 
nicht ſo wohl wegen der geringen Achtung in der ſie ſtan⸗ 
den, als weil das Gouvernement ſich fuͤrchtete einem 
Theil ſeiner Mitglieder eine ſolche Macht in die Haͤnde 
zu geben. Ueberall karakteriſirte Mißtrauen die venetia⸗ 
niſche Politik. 

In Corfu war gar kein Arſenal zur Verfertigung, 
auch nicht einmal zur Ausbeſſerung der Kriegsgeraͤth⸗ 
ſchaften. Alles bis auf die Lavetten mußte von Venedig 
geſchickt, und in den Magazinen verſchloſſen werden. 
Ein großer Theil der Feſtungsartillerie war nicht einmal 
montirt. 
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Der venetianifche Truppenetat zeigte den Nachbarn 
am deutlichſten, wie friedlich die Republik geſinnt war; 
er reichte bloß hin die Unterthanen im Gehorſam zu er⸗ 
halten, die ſo ſchon durch die geheimen Operationen einer 
granfamen und im Dunkeln handelnden Regierung in 
kuechtiſcher Furcht und Schrecken lebten. 

Kunſt und Natur haben zur Vertheidigung und zur 
Feſtigkeit von Corfu das Ihrige beygetragen. Die im 
Schatz des heiligen Markus verſchloſſenen Reichthuͤmer 
hätten der Republik Truppen und Generäle verſchafft, 
wenn ſie einen maͤchtigen Nachbar haͤtte befuͤrchten 
muͤſſen. x 


et Seemacht. 


Nach dem Verluſte von Cypern, Candia und Morca 
wurde Corfu natüͤrlicherweiſe zum Vereinigungsort der 
venetianiſchen Seemacht in der Levante erwaͤhlet. 

Sie war in zwey Eskadren getheilt; die erſte hieß 
armata ſuttile; fie beſtaud aus Galeeren, Galioten und 
f andern kleinen Ruderfahrzeugen: die zweyte hieß armata 
grofla und beftand aus Kriegsſchiſſen „Fiegatten und 
Schebecken. 

Die Armats füttile te als die aͤlteſte, 98 
Vorrang; ihr Urſprung verſchwand in den frähften Zeiten 
der Schifffahrt. Die Beſchaffenheit der Kuͤſten und der 
verſchiedenen Ankerplaͤtze der venetianiſchen Seeſtaaten 
hatte ihre Beybehaltung unter mancherley Abaͤnderungen 
veranlaßt, da man ſie hingegen bey andern Nationen 
nach und nach abgeſchafft hat. Ihr Zuſtand richtete ſich 
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nach dem Steigen und Fallen der venetianiſchen Macht. 
In den letzten Zeiten hatte fie wenig zu bedeuten, und man 
zählte im Hafen von Corfu nur ſechs bis ſieben Galeeren, 
ebenſoviel Galioten und einige Brigantinen. Dieſe An⸗ 
zahl reichte indeß bin, um auf den Kanälen die dieſe ehe⸗ 
maligen venerianiſchen Juſeln unter ſich bilden, die Schiffz 
fahrt und den Handel zu ſchüͤtzen. 0 
Die vornehmſten Offiziere dieſer Eskadre, deren 
Oberbefehlshaber der Generalproveditor war, waren 
folgende. 
Der Capitain di golfo; oder Viceadmiral. Alle 
Jahr gieng er in der guten Jahrszeit mit einem kleinen 
Geſchwader von Galeeren, Galioten und Brigantinen in 
See; um an den Kuͤſten von Dalmazien und im Golfo 
zu kreuzen. Seine viereckige Flagge wehte am großen 
Maſt. i * e 
Der Proveditor d' armata, oder Generallieutenant, 
deſſen viereckige Flagge ſich am Fockmaſt befand. Er 
kreuzte an den Küſten von eu. u in dem Canal 
von Corfu. l 
Der Governator degli condannati, Befehlshaber 
der Verbrecher oder Chef der Eskadre. Seine Flagge 
wehete vom Hinter⸗ oder VBeſansmaſt. Ihm war die 
Vewachung der Gewaͤſſer zwiſchen den Inſeln anvertraut. 
Jede Galcere wurde von einem Capitain, der ein 
venetianiſcher Nobili war, kommandirt; ; beffeh — 
eine dreyeckige Geſtalt hatte. 4 
Alle Verzierungen des Vorder ⸗ und Hintenheils 
jeder Galeere giengen auf Koften deſſen, der fie komman⸗ 
dirte, und wurden dem Vorgaͤnger von ſeinem Nachfol⸗ 
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ger abgekauft. Manche behielten ſich auch etwas den 
Bildhauerarbeiten zuruck und brachten fie an ihren. Haͤu⸗ 
ſern als Trophaͤen ihres ehemaligen Dienſtes an. 

Die Admiralgaleere hieß Baſtarda, und war viel 
größer als die andern. Sie wurde nur vom Generals 
proveditor beſtiegen, und trug immer ſelbſt im Hafen die 
Ehrenzeichen des Oberbefehlshabers, nämlich die bey 
den viereckigen Flaggen am Haupt und Fockmaſt, und 
drey vergoldete Laternen am Hintertheil. Befand ſich 
der Captain di golfo in Corfu, fo wehte feine Flagge 
nur am Fockmaſt. Dieſe Abſtuffung mußte auch unter 
allen andern Befehlshabern beobachtet werden, wenn ſie 
mit ihren Obern zuſammen ſtießen. Mit laͤcherlicher 
Sorgfalt ſuchten ſie 3 Kraͤnkung ihrer ee zu ver⸗ 
meiden. 5 

Die Galeeren waren auf dem Vordertheil mit einem 
Achtzehn⸗Pfünder und vier Sechs- Pfündern, die Flanken 
und das Hintertheil mit Steinſtͤͤcken bewaffnet. Die 
Equipage beſtand aus dreyßig Matroſen; einer Compagnie 
ſtlavoniſcher Soldaten, und einigen Artilleriſten. Die 
Ruderbaͤnke waren mit hundert und zwanzig bis hundert 
und dreyßig Verbrechern beſetzt, und fo befiand die ganze 
Mannſchaft ungefaͤhr aus enen und fauſzig 
Köpfen. _ 

Die Galioten hatten auf dem Vorderthell vier 
Sechs⸗Pfuͤnder, und waren mit zwey Compagnien ſklavo⸗ 
niſcher Soldaten bemannt, die ſowohl Soldaten als Ma⸗ 
troſen⸗ und Raderdienſte verſahen. Sie hatten keinen 
Feldprediger und keinen Schiffschirurgus, und wurden 
von einem ſtlasouiſchen Capltain kommandirt. 
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Die Brigantinen, eine Art halber Galioten, wa⸗ 
ren mit zwey großen Steinftüden bewaffnet, und mit 
achtzehn Sklavoniern bemannt, die ein Faͤhndrich kom⸗ 
mandirte. 

Die Uniform der Be war Scharlach; das un⸗ 
terfutter, die Aufſchlaͤge, wie auch die Weſte und Bein: 
kleider waren weiß, und dieſe wie der Hut mit goldnen 
Treffen beſetzt. Die Offiziere hatten nach der Verfchies 
denheit ihres Grades ſtatt der Treffen, mehr oder weni- 
ger reich geſtickte Borten. Jeder von den Schiffscapi⸗ 
tains hatte zwey junge venetianiſche Adliche bey ſich, die 
den Titel führten: Nobili di galern. r 

Die Armata groſla beſtand gewohnlich nur aus 
ſechs oder ſieben Kriegsſchiffen, von 64 bis 74 Kanonen; 
drey bis vier Fregatten von 30 bis 36 und aus einigen 
Schebecken von 26 bis 30 Kanonen: dieſe Anzahl ward 
aber bey der geringſten Bedrohung der Republick vermehrt. 

Dieſe Eskadre ſtand ſo wie die Galeeren unmit⸗ 
telbar unter dem Generalprovebitor, — uͤbrigen Offi⸗ 
ziere waren: 

der Capitain delle navi; Viceadmiral, 
der Amirante, Generallieutenant: und 
der Patrons, Chef der Eskadre. 

Alle dieſe Befehlshaber ließen ihre Flaggen in der⸗ 

ſelben Ordnung wie auf den Galeeren wehen. ä 

Jeder von ihnen hatte einen Kanzler, der die Ver⸗ 
brechen unterſuchte, die auf der Eskadre, in der Diviſion 
oder auf dem Schiff begangen wurden. Zur See konnte 
von ihren Sentenzen nicht appellirt werden, ſelbſt dann 
nicht, wenn fie das Leben abſprachen. 
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Die Verwaltung der für die Flotte beſtimmten Gel⸗ 
der war einem Intendanten anvertraut, der Sopra⸗ 
maſſer hieß. Alle Commiſſaire und Schreiber der 
zur Eskadre gehörigen Fahrzeuge flanden unter ſeinen 
Befehlen. 

Auf jedem Kriege ſchiſf „ jeder Fregatte oder Sche⸗ 
becke befand ſich ein venetiauiſcher Edelmann, der den 
Titel des Governator di nave (Schiffscapitain) führte; 
in ſeiner Ermangelung wurde das Kommando zwiſchen 
einem Oberſten der Landtruppen und einem Secoffizier 
getheilt, und der letztere Capitain genannt. 

Die Uniform der Kriegsſchiffe war in allen Stuͤcken 
wie auf den Galeeren, nur er ſcharlach, ſondern dun⸗ 
kelblau. ‘ 

Der Titel Capi da mar war die Ben alfer 
Befehlshaber der Flotte. Sie mußten wie der General⸗ 
proveditor wenigſtens drey Muſikanten haben, die ihre 
Livree trugen; zwey Laufer und zwey Bedienten. 

Sie hatten auch wie die Generäle der Galeeren, 
zwey junge venetianiſche Patrizier bey ſich. 755 \ 

Die Capitaine der Galeere und der Kiegsſchiff 
durften nur zwey Bedienten haben. Bari 

Die Marine war das einzige militairiſche Cerps, in 
dem der venetianiſche Adel feinem Vaterlande dienen 
durfte. Die ſich hierzu beſtimmten, wurden in der zu 
Venedig errichteten Marin⸗ Schule unterwieſen. Aus 
ihr kamen ſie als Nobili di nave 6 di galera auf die 
Galeere, oder auf Kriegsſchiffe. Sie durften ſich gar 
keinem Examen über ihre Fortſchritte und Talente unters 
werfen, Die Schiffe beſtiegen fie nur dann, wenn ſich 
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ihre Befehlshaber einſchifften, und ſchienen überhaupt 
nur zur Vermehrung des Hofſtaats derſelben beſtimmt zu 
ſeyn, die ihnen auch auf dem Lande Tiſch und Wohnung 
gaben; Dieſe Nobili di nave thaten gar keine Dienſte, 
und der größte Theil von ihnen hatte einen ſchrecklichen 
Abſcheu vor allen ernſtlichen Beſchaͤftig ungen, welches wahr⸗ 
ſcheinlich von dem naͤrriſchen Stolze herruͤhrte, den man 
ihnen ſchon in der fruheſten Jugend einflößte,- Sie ka⸗ 
men von Venedig, ohne die geringſten Kenntniſſe von 
dem Stande zu haben, den ſie erwaͤhlt hatten, und wie 
der Duͤnkel gewöhnlich ein treuer Gefaͤhrte der Unwiſſen⸗ 
heit iſt, ſo glaubten auch ſie alles zu wiſſen. Ihr gan⸗ 
zes Verdienſt beſtand darin, daß ſie maͤchtigen Familien 
angehoͤrten. 7 

Die Laufbahn als Nobile di nave dauerte vier 
Jahre, nachher wurde er zum Governator di nave oder der 
Galeere ernannt. Er kommandirte alsdann ein Krieges 
ſchiff oder eine Galeere, deren einfachſte Mandverd ihm 
oft ein Geheimniß waren. Er hatte am) Bord die hoͤchſte 
Macht über die Equipage und über das Militair. Die 
Offiziere mußte er an ſeinem Tiſche ſpeiſen. Nachdem 
er den Dienſt eines Governstor di nave drey Jahre lang 
verrichtet hatte, gieng er nach Venedig zuruͤck, wo er 
ſich mit ſeines Gleichen um den Poſten eines Patrona 
bewarb, von dem er nachher zum Vieeadmiral flieg, und 
endlich bis zum höchftem Grade der Armata groſſa ges 
langte. Bey den Galeeren fingen dieſe Höheren Grade 
mit dem Pofien des Governator degli condannati an, 
und endigten mit dem des Capitain di golfo. Da, wo 
dieſe deute Kemmniſſe gebrauchten, mußten ſie Huͤlſe bey 
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den Subalternen ſuchen; mit deren Augen allein fie 
nur ſahen was nöthig war. Zu diefen hoͤhern Poſten, 
die viel Aufwand erfoderten, ſtiegen nur ſolche Adliche, 
die ſehr reich waren, und bey dem maͤßigen Gehalte noch 
das Erforderliche aufbringen konnten. Die Governatori 
di nave, die nicht ſo reich waren, verließen die Marine, 
um an einem der Tribunaͤle zu Venedig, oder bey einem 
Provinzialgonvernement angeſetzt zu werden. Hatten 
ſie ihr Vermoͤgen verbeſſert, ſo konnten ſie die Laufbahn 
der Marine wieder antreten. Dies geſchah aber ſelten. 

Seeoffiziere wurden alle die genannt, die ſich mit 
der Regierung des Schiffs beſchaͤftigten. Ihr Corps 
beſtand aus den Capitains, Lieutenants, erſten, zweyten, 
dritten und vierten Piloten, Pilotinen und den Eleven des 
Steuerweſens, die ſaͤmmtlich unter den Befehlen des ve⸗ 
netianiſchen Adels ſtauden, der in der Marine diente. 
Seit einigen Jahren hatte ihnen der Senat bewilligt, 
Uniform, aber ohne Treſſen tragen zu duͤrfen. Sie 
wurden aus den Kauffartheyſchiffen genommen, und ers 
hielten ihre Beſtellungen vom Seedepartement des großen 
Rathe zu Venedig. Ihre Auſtellung koſtete ihnen zwar 
eine aunſehuliche Summe, dieſe wußten fie. aber mit bes 
traͤchtlichen Intereſſen wieder zu gewinnen, wenn ſie bis 
zum Capitain geſtiegen waren; denn alsdann hatten ſie 
wie die Capitaius der Landtruppen die Vertheilung der 
Proviſionen und des Solds, fo wie den Verkauf der noͤ⸗ 
thigen Kleidungsſtuͤkke. Alles was der Matroſe brauchte, 
mußte er von ihnen nehmen, und uͤberdies handelten fie 
auch mit Wein, Brintwein, Käfe und geſalzenem Flei⸗ 
ſche. Joͤckelſchoͤpſen leiſch, das beſonders ſtark abgieng, 
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hieß Coſtredinos. Zu dieſem Handel hielten fie fi) einen 
beſondern Unterbedienten, der auch ſeinen Vortheil dabey 
bedachte. Jeder Capitain der Truppen, aus denen die 
Garniſon beſtand, trieb einen aͤhnlichen Handel; und der 
Platz dazu war die erſte Batterie, die deshalb gar nicht 
ihrer Beſtimmung gemaͤß zu gebrauchen war. Von den 
Materialien, die am Bord gebraucht wurden, zogen die 
Capitains auch einen kleinen Gewinn. 

Der Generalproveditor und jeder Capo da mar 
ſuchte ſich einen aus ſeinen Offizieren heraus, dem er das 
Detail ſeines Dienſtes uͤbertrug, welcher Amiraglio, 
der kleine Admiral genannt wurde. g . 

Der dem Capitain delle navi zugeordnete Oſſi⸗ 
zier, hielt ſich im Hafen Gouin auf, wo unter ſeiner 
Aufſicht das Kalfatern der Schiffe beſorgt wurde. Es 
war dies einer der eintraͤglichſten Poſten. Die Erhal⸗ 
tung und Ausbeſſerung der Fahrzeuge brachte große Sum⸗ 
men ein. Alle Arbeiter, die er nach ſeiner Willkuͤhr be⸗ 
zahlte, hiengen unmittelbar von ihm ab. Er hatte fer⸗ 
ner die Polizey des Hafens, und der Fiſchfang gehörte 
ihm auch. Die Admiralſtelle bey dem Arſenal von 
Venedig war der hoͤchſte Poſten, den dieſe Capitains er⸗ 
halten konnten. ö ; 

Ungeachtet des Verfalls, worin ſich die Republik 
befand, hatte ſie doch noch Quellen genug, um eine Ma⸗ 
rine unterhalten zu konnen, die ihren Nachbarn Reſpekt 
einflößen mußte. Ihr Territorium war reich an Schiffs⸗ 
holz, Hanf, Eifen u. ſ. w., und ſo auch an Matrofen, 
Dieſelben Mißbraͤuche, die bey den Landtruppen herrſch⸗ 


ten, fanden aber auch bey den Schiffsequipagen ſiatt. 
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Der. größte Theil der Matroſen waren Ungluͤckliche, die 
entweder aus Noth oder Verbrechen, oder von dem Arm 
der Gerechtigkeit zu dieſem Dienſt gezwungen wurden. 
Die beiten Matroſen dienten auf den Kauffarteyſchiffen. 

In Venedig verſammelte man alle Matroſen, und 
theilte ſie beſonders nach der Gegend, aus der ſie her 
waren, in drey Klaſſen. 

Die Schiſſe giengen aus dem Hafen Quieto nach 
Iſtrien, wo fie ihre Ruͤſtung, Artillerie, und ihre Manns 
ſchaft ſo ziemlich vollzaͤhlig aufnahmen. Bey ihrer Ankuuft 
war dieſe aber immer betraͤchtlich vermindert. Dies war 
nicht bloß eine Folge der Nachlaͤſſigkeit, ſondern eine 
Spekulation der Capitains, von denen man nie Rechen⸗ 
ſchaft, noch ein Journal über ihre Fahrt abfoderte, Ob⸗ 
gleich die Fahrt nicht von langer Dauer iſt, ſo fuhr 
man doch in jedem dalmatiſchen Hafen ein. Der An⸗ 
blick des Landes, die ſchon ausgeſtandenen Leiden und die 
Bedrohung der kuͤnftigen, erregte in den meiften Matro⸗ 
fen die Sehnſucht nach ihrer Freyheit, und der Capitain 
ſelbſt beguͤnſtigte ihre Flucht, wenn ſie ihm nur das lie⸗ 
ßen, was ſie zu fordern hatten. Die Nationen und Loͤh⸗ 
nungen der Deſerteurs, deren Abgang in den Liſten nicht 
angegeben wurde, genoß nun der Capitain ſo lange, bis 
eine Revue am Bord des Schiffes gehalten wurde. Die 
Generäle theilten gewöhnlich dieſen Gewinn, und waren 
daher ſehr nachſichtig gegen dieſe Betruͤgereien, die man 
übrigens auch mit allerhand Scheingränden zu bemaͤnteln 
ſuchte. ö 
Seo bald die Schiffe auf der Rhede von Corfu gean⸗ 
kert waren, eilten die Land- und Secoffiziere in die 
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Stadt; und es blieb nur ſo eine kleine Anzahl Matroſen 

am Bord, daß ſie das Fahrzeug kaum bedienen konnten, 
wenn je ein Sturm ausgebrochen waͤre, was man doch 
beſonders auf einer Rhede immer befuͤrchten muß. Sie 
verließen ſich deshalb auf den guten Ankergrund, und 
auf den Schutz, den der Felſen von Vido gewaͤhrt. Die 
neue Garniſon wurde ſogleich ausgeſchifft, und in die 
Caſernen der Feſtung einquartiert. 

Sollte ein Schiff eine weitere Reiſe machen, ſo er⸗ 
nannte der Generalproveditor den Offizier der Truppen 
und der uͤbrigen Mannſchaft. Dieſer Capitain bekam 
den Titel eines Direttore, wenn das Fahrzeug von kei⸗ 
nem venetianiſchen Adlichen beſtiegen wurde, und 
hatte das Commando Über das gauze Militair. Man 
übergab ihm zugleich eine Inſtruktion über die Einrich⸗ 
tung und Abſicht ſeiner Fahrt, die der General unter⸗ 
zeichnete. Der Seecapitain erhielt auch eine beſondere 
Inſtruktion für ſich. Kam es wirklich auf eine kriegeri⸗ 
ſche Unternehmung an, ſo waren die Befehle immer ſo 
geſtellt, daß man fie nach den verſchiedenen Umſtaͤnden 
erklaͤren konnte. Die Verantwortung ſiel dann jedesmal 
auf den Offizier. Dieſe elenden Kunſigriffe verriethen 
recht offenbar die Schwäche der immer ſchwankenden und 
in Furcht lebenden Republik. 

Da die Herrſchaft auf dem Schiffe zwiſchen dem 
Direttore und dem Schiffscapitain getheilt war, ſo ent⸗ 
ſtanden daraus, wenn die ſe beyden nicht einig waren, oft 
die verdruͤßlichſten Unannebmlichkeiten für das Militair 
und die Matroſen, und der Dienſt mußte ſolglich dadurch 
leiden. Waren fie einſtimmig, fo machten ſie gemein⸗ 
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ſchaftliche Tafel, zu der die vornehmſten Offiziere mit zuge⸗ 
laſſen wurden; waren ſie es nicht; ſo beſorgte jeder fuͤr ſich 
feinen Tiſch, und die dazu noͤthige Proviſion und Feuerung. 
Der Heerd war gemeinſchaftlich. Ein Soldat kochte für 
den Capitain der Landtruppen, und ein Matroſe fuͤr den 
Schiffscapitain. Jede Partey ſuchte den Kochtopf ihres 
Obern am beſten zu bedenken und zu vertheidigen, und 
ſo kam es in der Kuͤche oft zu heftigen Schlaͤgereyen zwi⸗ 
ſchen den Soldaten und Matroſen, wobey das Eſſen ver⸗ 
ſchuͤttet wurde, und der arme hungrige Offizier um fein 
Mittagsbrot, und um den Antheil an den Koſten der 
Zubereitung kam. 


Der Soldat und Matroſe, deren Koſt und Kleidung 
aͤußerſt ſchlecht waren, mußten ſich zu ihrer Lagerfidtte 
irgend einen Winkel im Schiffe aufſuchen. Die hieraus 
entſtehenden Uebel wurden noch durch die herrſchende Uns 
reinlichfeit vermehrt, welche die Luft verpeſtete, die fie 
einathmeten. Man ſorgte nicht fuͤr ihre Reinigung, ſon⸗ 
dern beſchleunigte ihr Verderben durch eine unbegreiflache 
Unſauberkeit. Epidemiſche Krankheiten waren daher auf 
dieſen Fahrzeugen gar nicht ſelten. 


Fir Medikamente, die Verpflegung der Kranken, 
und für das, was die Leiden der Meuſchheit in derglei⸗ 
chen traurigen Zuſtaͤnden lindern kann, war hier eben ſo 
ſchlecht geſorgt, wie in den Lazarethen. Jedes Schiff 
hatte zwar ſeinen Chirurgus, aber ſelten beſaß er die er⸗ 
forderlichen Kenntniſſe, und wenn er auch eine Aus nah 
me machte, fo fehlten ihm doch die gehoͤrigen Mittel, 
ſie anwenden zu koͤnnen. 
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Die Fahrten der venetianiſchen Marine erſtreckten 
ſich auf bloßes Umherkreuzen in den Gewaͤſſern, die der 
Republik gehoͤrten. Dieſes Kreuzen erfüllte nie feinen 
Zweck. Denn erfilih machte die Beſchaffenheit der 
Mannſchaft und der Schiffe es oft unmoͤglich, die See 
eine betraͤchtliche Zeit halten zu koͤnnen, und ferner un⸗ 
terblieb dies auch wegen des perſonlichen Intereſſe der 
Befehlshaber. Jeder Eapitain nahm eine Ladung Waaren 
mit, deren Verkauf ihm deſto vortheilhafter war, da er 
keine Fracht und Zoͤlle bezahlen durfte. Ihr Abſatz und 
der neue Ankauf anderer Artikel zur Ruͤckreiſe, erforderte 
einen bald mehr bald weniger langen Aufenthalt 
in den verſchiedenen Haͤfen. So glichen dieſe Streifzuͤge 
der venetianiſchen Schiffe völlig den Reiſen unſerer Hand⸗ 
lungscapitaine, die eine Karavane uach der Levante uns 
ternahmen. / F 
Der Herbſt und der Winter wurden auf die Aus⸗ 
beſſerung der Schiffe verwandt, die in dem Hafen Gouin 
geſchah. Dieſer Hafen iſt ungefähr zwey Meilen von 
Corfu entfernt; fein Umfang beträgt beynah eine Meile. 
Er iſt gegen alle Winde geſichert, und hat einen ſehr en⸗ 
gen Eingang. Die Schiffe warteten zum Ein- und Aus⸗ 
laufen einen ruhigen Zeitpunkt ab, und wurden von Ga⸗ 
leeren herein bugſirt. Man konnte dort überall ankern 
und ganz nahe ans Land kommen. Sie wurden dann 
zum Ausbeſſern auf einen Damm gezogen, den eine ins 
Meer laufende Landzunge bildete. An ſuͤßem Waſſer 
fehlte es den Schiffen daſelbſt nicht. Der Flecken 
Gonin iſt unbetraͤchtlich; feine Einwohner beſtanden bloß 
aus Handwerkern und Handlangern, die für die Marine 

Graſſets Reifen, G 
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arbeiteten, und ihn während des Sommers verlaffen 
mußten, weil die Luft wegen der vielen nahen Moraͤſte 
und Untiefen des Hafens ſehr ungeſund war, und anhal⸗ 
tende Fieber hervorbrachte. Alle Gebaͤude, die man 
hier zum Dienſt fuͤr die Marine errichtet findet, ſind das 
Werk verfchiedener Capitani delle navi. Der eine hat 
die Ringmauer, der andere das Haus des Commandan⸗ 
ten, ein dritter ein Magazin u. ſ. w. aufgebaut. Ihre 
Namen und Wappen prangen an dieſen Gebaͤuden, ob 
ſie gleich immer auf Unkoſten der Republik aufgefuͤhrt 
wurden. 

Das Gebäude des hier reſidirenden Capitan delle 
navi war ſehr mittelmäßig. Es enthielt ſieben bis acht 
Stuben und einen großen Saal, wo die Waffen der auf 
dem Kiel liegenden Schiffe aufgeſtellt wurden. Die Of⸗ 
ſiziere, die Beamten und der Amiraglio bewohnten kleine 
ſchlecht gebaute Haͤuſer. Ein großer Schuppen war der 
Aufbewahrungsort der Maſten, und zugleich die Arbeits⸗ 
ſtaͤtte für die Zimmerleute und Schreiner. Die Schmiede 
war nicht groͤßer als die gewohnliche Werkſtatt eines 
Kleinſchmidts: in einer andern bereitete man den Schiffs⸗ 
theer zu. In einem großen Magazine, das aber auch 
ſchlecht gebaut war, befanden ſich Taue, und alles das 
was zum Takelwerk gehoͤrt. Es war aber ſo ſchlecht 
verſehen, daß man wegen der noͤthigen Materialien haͤu⸗ 
ſig ſeine Zuflucht zu den Magazinen in Corſu nehmen 
mußte; und da man ſie nur zur See konnte kommen laſ⸗ 
ſen, ſo wurden die Arbeiten hierdurch oft ſehr verzögert, 
Deshalb legte man auch 1780 eine bequeme Straße von 
Corſu nach Gouin an, die 1790 vollendet ward. 
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Aus Mangel au Arbeitern und Materialien konnten 
die Schiffe hier bloß kalfatert werden; um einen neuen 
Kiel zu bekommen, mußten ſie nach Venedig gebracht 
werden: und doch kann kein Ort zur Anlegung von 
Schiffswerften beſſer und guͤnſtiger liegen als Gouin. 
Aus einer elenden Politik verſagte ſich die Republik die 
großen Vortheile, welche fie dort hätte erlangen koͤnnen. 

Jeder Capitain beſtieg nur immer ein und daſſelbe 
Schiff; wurde dies zum Abtakeln nach Venedig geſchickt, 
fo Hörte fein Dienſt auf. Um ein neues Commando zu 
erhalten, mußte er wieder neue Kaufgelder darauf vers 
wenden. Doch konnte er dieſes auf einige Zeit ſparen, 
wenn er durch Geſchenke die Aufſeher, die uͤber die noth⸗ 
wendigen Ausbeſſerungen der Schiffe geſetzt waren, be⸗ 
wegen konnte, ihm ein Certifikat auszustellen, daß fein 
Fahrzeug die See noch halten koͤnne. Dieſe Schiffe blie⸗ 
ben dann zuweilen noch einige Jahre ohne Aktivitat in 
dem Hafen bey Corfu, und wurden erſt dann nach Venedig 
geſchickt, wenn ſie gar nicht mehr zu gebrauchen waren. 
Alles was zum Takelwerk gehoͤrt, wurde jaͤhrlich von 
Venedig nach Corfu abgeſendet, und das ſchadhafte da⸗ 
hin wieder zuruͤckgeliefert. Von den Unterſchleifen, die 
hierbey begangen wurden, kann man ſich gar keinen Be⸗ 
griff machen. 

Venedig hatte für feine Seemacht kein beſonderes 
Seereglement; in allen Theilen des Dienſtes entſchied 
bloß das alte Herkommen. Die Generale uͤbten eine 
unumſchraͤnkte Herrſchaft aus, und die Governstoti di 
nave, und die fopra comiti di galera besaßen auch eine 
ſehr weit ausgedehnte Macht. 

G 2 


. 106 Fuͤnfter Abſchnitt. 


Sobald die Republik bey einem ausgebrochenen 
Krieg unter den andern europäifchen. Seemaͤchten wegen 
der Sicherheit ihrer Gewaͤſſer nud der levantiſchen Be⸗ 
fi itzungen beſorgt war, eilte fir, die Anzahl ihrer Schiſſe 
zu vermehren. Dies konnte ſehr geſchwind geſchehen, 
da man in dem A' ſenal von Venedig immer welche in 
Vereitſchaft liegen hatte. In dieſen Faͤllen ward ein Ca- 
pitan delle navi ſtraſordinario zum Oberadmiral der 
Marine ernannt, der von dem Generalprovebitor gar 
nicht abhieng. Wenn die krieg fuͤhrenden Mächte in die 
Republik drangen, ſich über ihre Vewaffnung zu erklaͤ⸗ 
ren, oder eine Partie zu ergreifen; ſo ſuchte ſie zu ihrer 
Aus flucht mit einer der barbariſchen Mächte zu brechen, 
von der ſie nichts zu fürchten hatte, und wo der Nach⸗ 
theil ganz allein auf den levantiſchen Handel fiel. Mach⸗ 
ten die Umſtaͤnde dieſen Scheinkrieg nicht mehr nothwen⸗ 
dig, fo erkaufte man wieder den Frieden fuͤr jeden Preis. 
Auf dieſe Art brach ſie in dem letzten Kriege zwiſchen 
Rußland und der Turkey mit Tunis, und unter dem 


Vorwand dieſes Bruchs hielt ſie eine beſtaͤndige Obſer⸗ 


vationsflotte, und vermied jede Erklärung für eine oder 
de andere Partey. 


In dieſer Epoche vertraute ſie ihre Seemacht dem 
Chevalier Emo, der ſich als Capitan delle navi ſtraſ. 
ordinario nach Corfu begab. Dieſer Admiral, der viel⸗ 
leicht mehr Staatsmann als Krieger war, benahm ſich 
mit einer ſolchen Geſchicklichkeit und Feinheit, daß er 
dem Anſehn ſeiner Stelle auch nicht das geringſte vergab. 
Er bediente 7 ſeiner nene Macht und des 
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Zutrauens des Senats, um die Miß braͤuche und Maͤn⸗ 
gel der Marine abzuſtellen, und ſie, ſo zu ſagen, neu 
umzuſchaffen. Bis jetzt hatte fie bloß aus Kriegsſchiffen 
und Fregatten beſtanden, er ließ auch kleine Fahrzeuge 
als Corvetten, Kutter, und Goletten zu ihr ſioßen, die 
die hohe See halten und beſſere Dienfte leiſten konnten 
als die Schebecken. So viel als es die Verfaffung von 
Venedig zuließ, aͤnderte er auch die Bauart der Schiffe 
nach den neuern beſſern Grundſaͤtzeu. Er bewirkte die 
Aufnahme fremder Baumeiſier und Arbeiter im Arſenal 
von Venedig, und hatte dergleichen beſtaͤndig am Bord 
feines Schiffes. Er feuerte die jungen venetianiſchen 
Patrizier zur Nacheiferung an, unterdruͤckte ihren Düns 
kel, eutriß fie dem Hang zu Vergnügungen und zum 
Mäßiggang, und nöthigte fie an dem Dienſt Theil zu 
nehmen. Er widmete beſondere Aufmerkſamkcit auf die 
Sceoffiziere; er zeichnete den Verdienſtvollen aus, und 
belebte das ganze Corps mit einem neuen Geiſt, indem 
er ihnen höhere militaitiſche Grade vom Senat verſchaffte. 
Den Dienſt der Galeeren, die koſtbar waren und zu nichts 
taugten, ließ er durch Galioten von einer neuen Bauart 
verrichten, die die hohe See befahren, und hundert Skla⸗ 
vonier als Eyuipage aufnehmen konnten. e Hiezu fügte 
er Kanonierfchaluppen, die eine vier und zwanzigpfuͤn⸗ 
dige Kanone fuͤhrten. Seinen Plan, die Armata ſottile 
gaͤnzlich umzuaͤndern? und mit der Armata groſſa zu 
vereinen, konnte er aber nicht durchſetzen, weil dadurch 
eine Menge Verſorgungen fuͤr den venetianiſchen Adel 
eingegangen waͤren. Durch die ſe Beabſichtigung des 
allgemeinen Veſten machte ſich indeß der Ritter den ganz 
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zen venetianiſchen Adel zum Feinde. Er verbeſſerte 


auch das Loos der Matroſen, ließ ihren Sold vermeh⸗ 


ren, verminderte ſo viel als er konnte die Bedruͤckun⸗ 
gen, die ſie von den Offizieren erlitten, und ließ ihnen 
einen vollſtaͤndigen Winter und Sommeranzug reichen. 


Er legte auch in Corfu ein Hofpital für die Marine an. 


Deu Hafen Gouin haͤtte er gern auf das beſte benutzt, 
und alle die Anſtalten daſelbſt errichtet, für die er geeig⸗ 
net iſt; die Verſaſſung von Venedig hemmte aber jeden 
ſeiner Schritte. Er beſchloß auch die Anzahl der Ma⸗ 
troſen zu vermehren; die ganze Schiffsmannſchaſt auf 
den Fuß zu ſetzen, wie man ſie bey andern Seetruppen 
fand, und ein von den Landſoldaten ganz abgeſondertes 
Corps Marinen zu errichten. Dalmatien konnte dieſe 
Mannſchaft liefern, die um defio vorzuͤglicher geweſen 
waͤre, da die Einwohner meiſt ſeekundige Leute ſind. 
Dieſer Admiral beſchaͤfftigte ſich auch mit der Abfaſſung 
beſonderer Kriegsartikel für die Marine, aber der Tod 
raubte ihn vor deſſen Beendigung der Republik. Er ſtarb 
zu Malta, und wie man ſagt, an den Folgen einer Ver⸗ 
giftung. Die Groͤße feines Ruhms, die den Senat ver⸗ 
verdunkelte, macht dieſe Vermuthung uur allzuwahr⸗ 
ſcheinlich. 


Nach ſeinem Tode bekam Gondolmer das Comman⸗ 
do über die venetianiſchen Flotte. Er hatte den Ritter 
Emo auf allen Seezuͤgen begleitet, beſaß aber weder die 
Talente ſeines Vorgaͤngers, noch Empfänglichkeit für 
deſſen Plane. Mit erſtaunlicher Schnelle fiel daher die 
Marine wieder iu ihr Nichts zuruck. 
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Die Inſnlaner dienten nie auf den Schiffen der Re⸗ 
publik; wenn fie zum Dienſt aufgefordert wurden, fe 
pflegten fie Fahrzeuge auf ihre eigene Koſten aus zu⸗ 
rüften, e 


x 
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Cultur und Produkte des Bodens. Induſtrie. Schifffahrt und 
a Handlung. 


Die Volksmenge der Inſel Corfu beträgt hoͤchſtens, 
wie ſchon oben angegeben iſt, 60000 Seelen. Der 
fünfte Theil davon bewohnt die Hauptſtadt; die andern 
ſind auf dem Lande und au den Kuͤſten zerſtreut. Wenn 
man die Geſchichte und die Revolutionen von Corfu ſtu⸗ 
diert, ſo ſieht man daß in den aͤltern Zeiten die Anzahl 
feiner Einwohner bey weitem betraͤchtlicher geweſen ſeyn 
muß. Dies wird auch dadurch beſtaͤtigt, daß im Alter⸗ 
thum hier viele Städte vom erſten Range bluͤhten, die 
an Groͤße und Pracht die einzige uͤbertrafen, die jetzt noch 
vorhanden iſt. 

Trotz dieſer größeren Menge hatten fie die noͤthigen 
Lebensmittel im Ueberfluß und konnten damit nicht nur 
ihre Nachbaren, fendern auch ganze Armeen ihrer Bundes⸗ 
genoffen verſehen. Die Lager des Octavins und Anto⸗ 
nius wurden durch ihre Unterſtuͤtzung oft den Hungers⸗ 
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noth entriſſen. In weniger entfernten Zeiten finden wir 
auf Corfu nie das ſchreckliche Bild des Hungers; ſeine 
eignen Huͤlfsquellen fi icherten es gegen dieſe Geiſſel der 
Menſchheit. Heut zu Tage aber lebt es in Rück ſicht der 
erſten Lebens beduͤrfniſſe ganz von der Gnade und Will⸗ 
Für feiner Nachbarn. Der Boden hat feine Natur nicht 
verändert ; feine Fruchtbarkeit und die Milde des Clima 
ſind nicht zerfüdrt, noch durch die traurigen Ereigniſſe 
verandert worden, die dieſes Eiland in den Zuſtand der 
Duͤrftigkeit verſetzt haben. Die Erde hat einzig und 
allein die nervigten Arme verloren, die ihre Kraͤfte un⸗ 
terſtuͤtzten. Unterſtuͤtzungen und Aufmunterungen haben 
gar nicht oder nur ſehr ſchwach den geſunkenen Landbau 
wieder beleben koͤnnen Die venctianiſche Regierung hatte 
zwar das Geſetz gegeben: daß das Land, das fünf Jahre 
unbebaut gelegen hatte, dem als Eigenthum zugehdren 
ſollte, der ihr dieſe Vernachlaͤſſigung anzeigte; es hatte 
aber keinen Nutzen, da ſie nicht zu gleicher Zeit auch die 
Mittel zu deſſen Anbau an die Hand gab. Die Inſel 
kann jetzt ihre Einwohner nicht ernaͤhren. 


Das Getreide und der Wein, die gewonnen werden, 
langen nur auf vier bis fünf Monate. Nur Oehl und 
Salz ſind allein im Ueberfluß, und gewaͤhren die einzigen 
Handelsartikel. Die Fiſcherey koͤnnte eine reichliche 
Huͤlfsquelle zum Unterhalt darbieten, wegen der Traͤgheit 
der Inſulaner wird ſie aber bloß von Neapolitanern 
benutzt. Die Jagd iſt nicht vom Belang. Der Garten⸗ 
bau wird auch nicht gehoͤrig hetrieben. Das kleine und 
große Vieh muß von den Nachbarn genommen werden. 
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Nur einige Ziegenheerden werden unterhalten, deren 
Milch zu Kaͤſen verwandt wird. 


Die jaͤhrliche Oehlernte betraͤgt im Durchſchnitt 
250,000 Kruͤge Carres) von denen einer nach imſerm 
Gelde eilf Franken koſtete: der ganze Werth betraͤgt alſo 
2,7 30, 00 Livres. Den eignen Verbrauch, der ziem⸗ 
lich betraͤchtlich ſeyn mußte, da man ſich zu den Speiſen 
und zum Brennen ganz allein des Oehls bediente, kann 
man auf 750,000 Livres auſchlagen; es blieben alſo 
zum Handel noch 2,000,000 Livres übrig. Das vers 
kaͤufliche Produkt der Salinen, nach Abzug des eignen 
Verbrauchs, betrug ungefaͤhr 86,000 Flores. Au Li⸗ 
queurs und Toͤpferwaaren verkauften fie hoͤchſtens für 
50, 00 Livres. Für die Haͤute und andre Abgaͤnge des 
großen und kleinen Viehs erhielten ſie ungefähr 50,600 
Livres. Die ganze Summe ihrer Aus fuhrartikel betrug 
daher 2,1500 Livres. Mit dieſer Summe mußten 
fie die von ihren Nachbarn eingeführten Produkte und 
Handels waaren ſaldiren. = 


Das Getreide, Vieh und Federvieh, was ſie von 
den Türken erhielten, koſtete mehr als 1,500,000 Livres. 
Ihre Kleidungsſtuͤcke and allerley Artikel des Luxus er⸗ 
forderten 600,000 Livres. Kurz, man wußte, daß 
die ganze Einfuhr von Corfu auf 2,5 00, ooo Livres flieg, 
Sie übertraf alſo die Aus fuhr um 480,000 Livres. 

Mau nahm an, daß dieſes Deficit erſetzt werde: 
erſtlich, durch den Verdienſt, den ſich eine kleine Anzahl 
Inſulaner dadurch erwarb, daß fie jahrlich in das tuͤr⸗ 
liſche Gebiet giengen, um daſelbſt beym Ackerbau und 
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in der Ernte zu helfen, zweytens durch das Schiffer⸗ 
lohn; drittens durch den Gewinn der Induſtrie und vier⸗ 
tens durch die Vortheile des Tranſitohandels. 

Der erſte Verdienſt, den die Einwohner durch die 
Ackerbeſtellung ihrer Nachbarn erhielten, war wohl offen⸗ 
bar mehr ein Schaden fuͤr das Land, als ein Gewinn, 
da dieſerhalb ein großer Theil des eignen Bodens unbe⸗ 
baut liegen blieb. Die Urſache, warum der Inſulaner 
ſich zu dieſen Arbeiten auf einige Zeit aus feinem Vater⸗ 
lande entfernte, war nicht die Undankbarkeit des Bodens 
oder der geringe Umfang deſſelben, ſondern der Mangel 
an den erforderlichen Mittel die Kraͤfte der Erde zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, fie bearbeiten und beſaͤen zu koͤnnen. Der ganze 
brauchbare Boden iſt das Eigenthum einer ſehr kleinen 
Anzahl Einwohner, denen es an allem fehlt, um ihn bee 
nutzen zu können; kaum ziehen fie fo viel daraus, als fie 
zum eigenen Unterhalt brauchen; an Ueberſchuß zum Ver⸗ 
kauf {ft gar nicht zu denken. 

Es iſt wahr, das Schifferlohn trug etwas zur Aus⸗ 
fuͤllung der Luͤcke der natürlichen Produkte bey; konnte 
er aber nicht mehr einbringen? Denſelben traurigen Er⸗ 
eiguiffen, welche Bevölkerung und Ackerbau herabge⸗ 
bracht hatten, war auch der Verfall der Schifffahrt von 
Corfu zuzuſchreiben. In dem goldnen Zeitalter der 
Griechen, unter der Herrſchaft der Römer und lange 
nachher bluͤhte fie; aber heut zu Tage befiand fie nur aus 
einigen Barken, die von einer Inſel zur andern fuhren, 
und aus zwey oder drey Fahrzeugen von 2 bis 300 
Tonnen, die die Kuͤſten von Italien und ur Levante bes 


reiſten. 
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Die Induſtrie hätte konnen den Mangel der natuͤr⸗ 
lichen Produkte erſetzen. Aber in welchem elenden Zu⸗ 
ſtande befand ſie ſich! Um Induſtrie zu beleben, muß 
man die noͤthigen Materialien haben, woran man ſeine 
Talente anwenden kann; hat man dieſe nicht ſelbſt, ſo 
muß man fie von andern erhandeln; wo hatten aber 
jetzt die Corfuaner die Mittel ſie zu erkaufen? Sonſt 
freylich führten fie Kunſtprodukte aus, die bey ihren Nach⸗ 
barn Bewunderung erregten, und ihnen ſelbſt Reichthuͤmer 
verſchafften. Das Genie war freylich nicht vernichtet, 
die Regierung hatte es aber in einen libmenden Todes; 
ſchlummer verſenkt. 


Der Tranfitohandel konnte wohl fo viel einbringen, 
um die Schulden an die Tuͤrken zu tilgen, und man 
haͤtte recht gut dieſe Spekulationen noch weiter ausdehnen 
konnen. Die Lage der Inſel iſt dazu geeignet; die Re⸗ 
gierung benahm aber den Kaufleuten die dazu erforder⸗ 
lichen Mittel und beſchraͤnkte die Freyheit ihrer Speku⸗ 
lationen. 


Die Fortſchritte anderer Nationen in der Schiff⸗ 
fahrt und in der Handlung, und die Eutdeckung des Vor⸗ 
gebirges der guten Hoffnung haben der Republik ihr 

Uebergewicht zur See und ihren Alleinhandel mit den in⸗ 


diſchen Waaren vernichtet. Ihre Spiegel- und Spitzen⸗ 


manufakturen, ihre Eifenfobrifen, wodurch ſie es fonfl 


den andern Nationen zuvorthat, haben mit ihrer Marine 


und Handlung ein gleiches Schickſal erfahren. Endlich 


verlor fie mit einem großen Theil ihrer Beſitzungen deu 
Handel mit verſchiedenen Materialien, die ſie roh ver⸗ 
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kaufte, und deren Verarbeitung keinen Gewinn mehr 
brachte. > . r 
Zurückgebracht auf ihre eignen Inſeln ſuchte fie die 
Produkte derſelben nicht zum Beſten ihrer Einwohner, 
ſondern bloß zum Vortheil der Hauptſtadt anzuwenden. 
Sie nahm das Syſtem an, das leider nur allzuvielen 
Beyfall bey den Nationen gefunden hat, die ihre Macht 
jenſeit des Meeres verbreitet haben. Sie zwang die 
levantiſchen Beſitzungen ihre Produkte nach Venedig zu 
ſchicken, und durch ihre Conſumtion die ſinkende Induſtrie 
dieſer Stadt aufzuhelfen. Ihre falſche Politik rieth ihr 
uͤberdies die Inſulaner ſo viel als moͤglich von ſich ab⸗ 
haͤngig zu machen. So wurden alſo alle Geſetze der 
Aus: und Einfuhr dieſer Inſeln einzig und allein auf das 
Intereſſe der Hauptſtadt berechnet. Die vorzöuͤglichſten 
Produkte von Corfu, Oehl und Salz, mußten ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe nach Venedig geſchickt werden. Beraubt von 
der Konkurrenz der Kaͤufer mußte ſich der Eigenthäner 
derſelben jedes Gebot des venetianiſchen Negotianten ge⸗ 
fallen laſſen. Ueberboten ſich auch die venetianiſchen 
Handlungshaͤuſer, fo wäre der Preis fuͤr dieſe Artikel 
doch gewiß noch hoͤher geſtiegen, wenn auch Kaufleute 
von andern Nationen mit in Konkurrenz haͤtten kommen 
koͤnnen. Die Art des Oehlhandels war beſonders für 
den Eigenthuͤmer nachtheilig. Maͤklerjuden, die von 
ihren Handlungshaͤuſern in Venedig abhiengen, hatten 
in Corfu Comptoire errichtet , in denen die Inſulaner die 
Fruͤchte ihrer Arbeiten abſetzten und das dafür eintauſchten, 
was ihnen fehlte. Jene immer geldgierigen Weſen ſtu⸗ 
bierten hier wie uͤberall bald das Geheinmiß aus, das 
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Vermoͤgen und die Güter des ganzen Volks in ihre Ge⸗ 
walt zu bekommen. Sie verfolgten mit aufmerkſamen 
Augen die ſchnellen Fortſchritte des Luxus und richteten 
ſich nach dem herrſchenden Geſchmack in Ruͤck ſicht ihrer 
Waaren. Auf eine geſchickte Weiſe naͤhrten und ver⸗ 
mehrten ſie den Hang nach koſtbaren Bequemlichkeiten 
des Lebens, und durch Ablieferung derſelben im voraus, 
machten ſie bald die Gutsbeſitzer zu ihren Schuldnern. 
Dieſe hatten keine andre Mittel die Schuld zu bezahlen 
als ihre Produkte, deren Preis jene willkürlich beſümm⸗ 
ten. Der Luxus erzeugte bald Abneigung gegen alle 
Arbeiten; die Inſulaner wollten genießen, aber die Ge⸗ 
nuͤſſe nicht mit dem Preis ihrer Bemuͤhungen erkaufen. 
Die Juden gaben Credit und ließen ſich nachher mit 
Wucherzinſen die Schuld wieder bezahlen. Zu dieſer 
Art vom Monopol, welche das Vermdoͤgen der Juſulaner 
und ihren Erwerb verminderte, geſellten ſich die Be⸗ 
drückungen der Nepräfentanten der Republik und ihrer 


Subalternen. Ihre Pluͤnderung betraf vorzuͤglich die 


reichen Einwohner der Stadt, die trotz ihrer Verarmung 
ihrer Eitelkeit keine Schranken ſetzen konnten. Sie ver⸗ 
wandten das letzte, was ſie noch beſaßen, lieber auf aͤußern 
Staat als auf die Unterhaltung von Arbeitern, die ihnen 
wieder einiges Vermögen hätten verſchaffen koͤnnen: oder 
ſie ſuchten ſich wegen der Prellereyen, die ſie von der 
Regierung erfuhren, durch einen haͤrtern Druck der Land⸗ 


bewohner zu entſchaͤdigen. Einige Geſchenke an ihre 


Vorgeſetzten, deren Beyſpiel ſie folgten, ſicherten ſie ge⸗ 
gen die Rache und gegen die Klagen dieſer armen Opfer. 
Wie konnte unter ſolchen Umſtanden der Ackerbau Fort⸗ 
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ſchritte machen? Mußte nicht der Landmann ein Land 
verlaſſen, zu deſſen Benutzung fuͤr ſeinen Unterhalt ihm 
die Freyheit geraubt war? Wenn der Landbau im 
Sterben liegt, wie kann da die Juduſtrie blühen, zumal 
wenn die Gewalt der Regierung den Kuͤnſten uberall 
Hinderniſſe in den Weg ſtellt? 

Mit dem Verfall beyder muß auch der Seehandel 
und die Schifffahrt ſinken. 

Wir wollen nun die Summe der Aus = und Einfuhr 
mit einander vergleichen. 

Die erſte betrug 2,180,000 Livres, wovon 
2,080,000 Livres an Salz und Oehl aus ſchließlich nach 
Venedig giengen. Wem dieſes Privilegium zum Vor⸗ 
theil gereichte, haben wir geſehen. Der Werth der Ars 
tikel, die zum freyen Handel erlaubt waren, belief ſich 
hoͤchſtens auf 100,000 Liores. 

Die ganze Einfuhr betrug 2,500,000 Livres. Der 
größte Antheil hiervon gehoͤrte den tuͤrkiſchen Ländern. 
Das, was Venedig nach Corfu ſchickte, war ungefaͤhr 
200,000 Livres werth. Trieſt, Livorno, Senegaglia 
und andre Häfen des mittellaͤndiſchen Meeres ſchickten 
ungefähr für 280,000 Livres Waaren. Den Gewinn, 
den dieſe Plaͤtze machten, haͤtte den Kaufleuten von Mar⸗ 
ſeille zukommen ſollen. Denn es waren lauter Artikel des 
Luxus; nicht in Italien erzeugt, ſondern von Marſeille 
geholt. Wenn ſich der Corfuaner unmittelbar zur erſten 
Quelle gewandt hätte, fo härte er den Gewinn der erſten 
und zweyten Hand erſpart. 

Wir wollen nun die Zölle und Abgaben berechnen, 
welche die Republik von der Ein⸗ und Ausfuhr zog. 
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Das Oehl war einem Zolle unterworfen, der nach 
der Beſchaſfenheit des Kaͤufers ſehr verſchieden war. 
Der Inſulaner mußte funfzehn Procent, jeder Venetia⸗ 
ner achtzehn Procent geben. Der Handel war faſt gaͤnzlich 
in den Händen der venetianiſchen Juden. Zu ſech zehn 
Prozent gerechnet betrug alſo der Zoll jür die Oehlaus⸗ 
führe 220,000 Livr. 
Das Salz gab neun Prozent, dies machte 7,200 — 
Die andern Artikel erlegten vom Werth 

vier Procent, dies machte 4,00 — 
Die gauze Summe der Zölle, die Vene⸗ 

dig von den Exporten der Jaſel 7 

betrug alfo 231,200 — 


Die Waaren die von Venedig eingeführt wurden, 


gaben ſechs Procent, die aus dem Auslande 9 Pro⸗ 


cent. 
Der Zoll der von Venedig eingebrachten 8 
Artikel war — 12,000 Livres. 


Der aus dem Auslande — — 184,000 — 


— 


Dies betrug zuſammen 196,000 Livres. 


Der ganze Handel brachte alſo an Zoll 427,000 
Livres ein. 

Wenn man die Natur dieſer Zoͤlle betrachtet, 00 
ſieht mau deutlich, daß ſie fuͤr die Cultur des Bodens, 
für die Induſtrie und dem Handel gleich nachtheilig was 
ten. So vermehrte der Oehlzoll noch mehr den Verluſt, 
den der Inſulaner ſchon dadurch erlitt, daß er den Ueber⸗ 
ſchuß dieſer Waare, den er nicht brauchte, allein nach 
Venedig verhandeln mußte. Anders iſt es, wenn man 
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ſolche Artikel mit Zoͤllen belegt, deren Ausfuhr dem all⸗ 
gemeinen Beſten ſchaͤdlich iſt. Man hatte dieſe Zölle, 
beſonders den aufs Oehl, wohl darum fo hoch angeſchla⸗ 
gen, um einigermaßen die Auslagen wieder zu erhalten, 
die der Beſitz von Corfn jährlich koſtete. Wenn man 
zu dieſen Zoͤllen noch die Abgabe rechnet, die auf die 
Koͤpfe des Volks vertheilt war, ſo zog Venedig im Gan⸗ 
zen von Cor fu 600,000 Livres, deſſen Ausgaben für 
die Landesregierung, für die Land- und Seemacht übers 
ſtiegen dieſe Summe anſehnlich. Das, was die andern 
Inſeln eintrugen, reichte ebenfalls nicht hin, dieſes De⸗ 
ficit zu decken. Venedig muß te deshalb jaͤhrlich betraͤcht⸗ 
liche Summen nach Corfu ſchicken. Um vieles hätten 
ſie aber vermindert werden koͤnnen, wenn man den 
ſchrecklichen Verſchleuderungen in der Aominiftration 
Graͤnzen geſetzt hätte | 

Der Beſitz von Corfu war alſo für Venedig fehr 
laͤſtig, und nur die Nützlichkeit feiner Lage, die es zum 
Bollwerk der italiaͤniſchen Provinzen gegen die Unterneh⸗ 
mungen der Türken machte, konnte einige Entſchaͤdigung 
gewaͤhren. 5 


a 
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Veraͤnderungen in den Sitten. Luxus. 


Sobald die Einwohner von Corfu unter die Herrschaft 
von Venedig gekommen waren; nahmen fie nach und 
nach die Sitten und Gebraͤuche ihrer neuen Beherrſcher 
an, und ahmten, wie das immer der Fall iſt, leichter 
ihre Laſter als ihre Tugenden nach, ſelbſt die Sprache 
wurde verändert, Das griechiſche wurde durch die 
ſchlechte Abaͤnderung vieler italiaͤniſchen Worte ein elen⸗ 
des Gemiſch: und die griechiſche Sprache nur vom ge⸗ 
meinen Mann in der Stadt und vom Landvolk beybehal⸗ 
ten. Die wohlhabenden Einwohner der Stadt, und die, 
deren Beſchaͤftigung Umgang mit Fremden erfoderte, 
ſprachen meift italiaͤniſch, das aber durch ihren eigenen 
Dialekt auch ſeyr unverſtaͤndlich wurde. Die öffentli⸗ 
chen, auch groͤßtentheils die Handlungsgeſchaͤfte wurden 


in venetianiſcher Sprache abgemacht, daher mußte ſie in 


Corfu ſehr gemein, wenn auch nicht herrſchend werden. 
Die Zeit bewirkte nach und nach Veraͤnderungen, von 
denen einige dem Jufulaner zum Vortheil gereichten, 
indem ſie ihn mehr civiliſirten, andere aber das Ge⸗ 


gentheil verurſachten, indem fie ihm unbekannte Ber 


dürfniſſe und den Hang nach neuen Genuͤſſen einflöͤß⸗ 
ten. Dieſe Veraͤnderung in den Sitten, im Geſchmack 


und in den Neigungen der Inſulaner, datirt ihren Ur⸗ 


Graſſets Reiſen. H 
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ſprung von keiner ſehr entfernten Zeit. Ihr Fortgang 
wurde durch die Unruhen der Kriege, die Venedig fuͤhrte, 
ſehr aufgehalten, und nur erſt ſeit den Jahren, da die 
Republik den Frieden aͤngſilich zu erhalten echte war 
er merklich. 

Es iſt nicht viel über ſechszig Jahre her, daß das 
weibliche Geſchlecht in Corfu noch in einer Art von Skla⸗ 
verey ſeufzte: die Frauen verlebten ihre traurigen Tage 
in dem entfernt gelegenſten Zimmer: ein dichtes Gitter 
verſchloß ihre Fenſter, fo daß fie nichts ſahen, auch 
nicht geſehn werden konnten, und durften ſich nur den 
Augen ihrer Angehoͤrigen zeigen. Die Maͤdchen durften, 
ehe ſie verheirathet waren, nicht ausgehn, auch nicht ein⸗ 
mal in die Kirche. Selten erſchienen ſie in den Geſell⸗ 
ſchaften, die bey ihren Eltern zuſammen kamen. Ver⸗ 
dammt zu dem einzigen Umgange mit ihren Dienſtboten, 
mit denen fie die niedrigſten Geſchaͤfte des Hausweſens 
theilen mußten, hielten fie ſich ſehr gluͤcklich, wenn fie 
zuweilen zu der Tafel ihrer Maͤnner zugelaſſen wurden. 
Hier war es ihre Pflicht, dieſe vorher zu bedienen, und 
dann erſt war es ihnen erlaubt, ſelbſt einige Nahrung 
zu nehmen. Die Abgezogenheit des weiblichen Geſchlechts 
fand zwar ſchon bey den alten Griechen ſtatt; ſie war 
bey dieſen aber ehrenvoll, und die Frauen und Maͤdchen 
durften nie niedrige Geſchaͤffte angreifen, erſchienen 
zuweilen auch öffentlich. Die veraͤchtliche und niedrige 
Behandlung, die ſie hier erduldeten, war erſt eine Folge 
des Verfalls und der Verſchlimmerung der Sitten. Der 
Ehemann und der Vater glaubte hier nur dann die Tu⸗ 
gend ſeiner Frau und die Unſchuld ſeiner Tochter zu 
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ſichern, wenn er ſie von alten Weibern bewachen und mit 
Riegeln verſchlleßen lief. Eine Frau, die nur für die 
Augen ihres Tyrannen ſichtbar war, bedurfte keines koſt⸗ 
ſpieligen Anzugs. Es war alſo auch kein Wunder, daß 
ſich bey dieſer Behandlung ihre Talente nicht entwickel⸗ 
ten. Sie waren abgeſtumpfte Weſen, die nur athme⸗ 
ten, um zu zittern. Sie wurden nicht angeführt, nicht 
aufgemuntert zu weiblichen Arbeiten; daher beſchraͤnkte 
ſich ihre ganze Geſchicklichkeit auf das Stricken grober 
Struͤmpfe ein. Die Gattin konnte ihren Mann, der 
ſie nur zu ſeinem Vergnuͤgen gebrauchte, nicht auf die 
Verſuͤßung ihres Lebens dachte, nicht lieben; ſondern 
mußte ihn haſſen und verabſcheuen. Sie ſuchte ſich zu 
entſchaͤdigen, und es war ihr ſehr zu verzeihen, wenn 
ihre Tugend fiel. Zwietracht entſpann ſich nun im 
Schooß der Familie, und verbreitete ihre Verheerungen 
auch außerhalb. Der Mann ſuchte im Blute ſeines Ne⸗ 
benbuhlers feine Schande abzuwaſchen, und die Verwand⸗ 
ten von dieſem raͤchten wieder ſeinen Tod. Auf dieſe Art 
entſprangen die kleinen Kriege, die beſtaͤndig unter den 
Inſulanern wuͤtheten. Dieſe Uebel hörten in dem Au⸗ 
genblick auf, als die Frauen ihr Joch gebrochen ſahen, 
und es ihnen nun endlich erlaubt war, zu lieben und auf 
Gegenliebe zu hoffen. Dieſe gluͤckliche Epoche wurde 
durch die beſtaͤndige Verbindung mit Fremden herbey ge⸗ 
fuͤhrt, deren Gebrauche und Sitten man unmerklich auf⸗ 
nahm. Verſchiedene von den vornehmen Venetianern, 
und viele Offiziere die ſich in Corſu aufhielten, vermaͤhl⸗ 
ten ſich mit Eingebohrnen der Inſel. Die Frau verließ 
nun die Lebensart ihres Landes, und nahm die des Va⸗ 
1 > H 2 
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terlandes ihres Mannes an. Ihre Gegenwart; der An⸗ 
blick der Freyheit, ihre Erzählung von den Süßigkeiten 
und Annehmlichkeiten des Lebens, die ſie genoß, ſchmolz 
nach und nach die harten Herzen der Vaͤter und Ehemaͤn⸗ 
ner. Sie ließen endlich ihre Frauen und Töchter an den 
unſchuldigen und nuͤtzlichen Vergnuͤgungen einer auſtaͤn⸗ 
digen Geſellſchaft Theil nehmen, und dieſe wurden nun 
bald ihre ſchoͤnſte Zierde. | 

Der Luxus entfiand, er gab aber dem Inſulaner 
nur eitle und prekaire Genüffe, die zu dem Verfall des 
Ackerbaues und zur Erniedrigung des Werths der einhei⸗ 
miſchen Produkte das ihrige beytrugen. Anders iſt die 
Wirkung des Luxus bey Voͤlkern, die reich an Kenntniſſen 
und Materialien zur Induſtrie ſind, hier wird er nuͤtzlich; 
ſetzt eine Menge ſonſt muͤßiger Aerme in Bewegung, ers 
naͤhrt Kuͤnſte und Manufakturen; erdffner neue einhei⸗ 
miſche Quellen des Reichthums, und zieht den auslaͤndi⸗ 
ſchen an ſich. Auf Corfu mußte dies wegfallen; da der 
Geiſt der Thaͤtigkeit von dem Despotismus der Regie⸗ 
rung unterdruͤckt wurde, und es an eignen Produkten zur 
Ernaͤhrung der Kuͤnſte fehlte. Der reiche Inſulaner 
warf nun ſeine Nationaltracht ab, und kleidete ſich ſo 
wie die, die ihn regierten. Nur das Volk behielt jene 
bey. Sie beſtand in einer wollenen rothen Muͤtze, in 
einem kurzen Gilet von Tuch: gewohnlich von dunkler 
Farbe, im Winter war es mit Pelzwerk ausgeſchlagen, 
im Sommer trug er ein liunenes. Es war mit zwey Rei⸗ 
hen großer ſilberner Knoͤpfe beſetzt. Die Beinkleider wa⸗ 
ren außerordentlich weit, und reichten bis auf die Wa⸗ 
den herab. Um die Huͤfte wurde eine Binde von rother 
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Wolle oder Seide gewunden: die Struͤmpfe waren wollen, 
und die Schuhe mit großen ſilbernen Schnallen befeſtigt. 
Seine Haare ließ der Inſulaner wachſen, frifirte fie, 
und ſchlug ſie ſeitwaͤrts in einer Falte der Muͤtze ein. 
Auf ſeinen Schnurrbart hielt er ſehr viel. Das Ab⸗ 
ſchneiden deſſelben war für ihm die größte Beſchimpfung, 
und die empfindlichſte Strafe. Der lange Dolch, der 
im Gürtel fiedte, war nicht blos ein Gewehr zum Schmuck. 
Bey rauher Witterung warf er ſich in einen Mantel von 
grobem Zeuge und brauner Farbe, der keinen Regen 
durchließ. 

Die Frauen trugen ein dicht anliegendes Corſet ohne 
Aermel, ein Oberkleid, deſſen Farbe von der des Cor⸗ 
ſets recht abſtach; eine Schürze von indiſchen geblüms 
tem Zeuge, ohne Bruſtlatz und Schuhe, die bis auf den 
Kudchel herauf reichten. Die Haare flocht man, und 
ließ ſie lang herunter haͤngen. Ein ſehr großes weißes 
mouſſelines Tuch diente zum Kopfputz, und zugleich auch 
zum Halstuch. In einem gewiſſen Alter trugen ſie auch 
einen langen kamelotenen Mantel von grauer Farbe. 

Die Landbewohner, deren Tracht auf jedem Dorfe 
etwas anders iſt, haben die Verzierungen der Treſſen 
und Stickereien angenommen. Ueber ihr Corſet tragen 
ſie ein langes in Falten gelegtes Kamiſol, das um die 
Huͤfte herum mit ſtarken goldnen Schnuͤren befeſtigt 
wird, an denen ſich vorne zwey vergoldete filberne Bleche, 
als Schloß be finden. Die Enden der Schnur haͤngen 
an ber den Seiten herunter, und ſind mit ſehr großen ver⸗ 
goldeten Silberherzen verziert. Den Hals ſchmuͤcken ſie 
auch mit goldnen oder vergoldeten Kreuzen. Ihre Ober⸗ 
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kleider ſind mit Gold oder Silbertreſſen beſetzt, und ihre 
Schuhe ſind niedrig. Auf dem Kopfe tragen ſie ein 
ſchleiernes Tuch, das mit einer ſilbernen Nadel befeſtigt 
wird, und deſſen vier Zipfel nach dem Winde flattern. 
Ihre Haare ſind friſirt, und wogen um den Nacken 
herum. 

Um ſich mit dieſem Staat und dieſem Flitterputze, 
den ſie ſelbſt nicht durch eigne Arbeit ſich verſchaſſen 
konnten, ſondern von Venedig oder von den Auslaͤndern 
kaufen mußten, verſehen zu koͤnnen, entzogen ſie ſich 
und den ihrigen oft die unentbehrlichſten Lebens beduͤrf⸗ 
niſſe: fo groß war ihre Eitelkeit und Sucht zum Gläns 
zen. Die vornehmen wie die geringſten Buͤrger hunger⸗ 
ten oft, und verſahen ihre Zimmer mit den ſchlechteſten 
möbeln „ um ſich nur prächtig kleiden zu konnen, um 
auf der Straße den Schein der Reichen zu haben. 


Achter Abſchnitt. 


Geſellſchaften- Caſſinos. Theater. Karneval. Andere Feſt⸗ 
lichkeiten. Chioſtra oder Pferderennen. 


— — 


Die Annahme venetianiſcher Sitten und Gebraͤuche ver⸗ 
anlaßte in Corfu bald die Entſtehung der Geſellſchaften. 
Sie fanden lange Zeit nur in einer kleinen Anzahl von 
Familien flatt, deren Verwandte mit einigen Freunden 
zuſammen lamen. Endlich führten die venetianiſchen 
Patrizier und Offiziere in dieſen Cirkeln, die in ihrem 
Vaterlande uͤblichen und weniger koſtſpieligen Caſſinos 
ein; von denen bald mehrere in Corfu entſtanden. 

In dem erſten kam blos die venetianiſche Nobleſſe 
zuſammen. 

In dem zweyten der Landadel. 

Das dritte bildeten die Milttairperſonen, die aber 
auch die Beamten unter ſich aufnahmen, um die Koſten 
dieſer Verſammlung zu verringern. ’ 

Ein viertes war feit einigen Jahren von den Offi⸗ 
zieren der Marine errichtet worden. Der Urheber deſſel⸗ 
ben hatte die Idee, den Genuß des Angenehmen und 
Nützlichen zu vereinen. Er wollte den jungen Eleven 
der Marine, die ſich hier in den Stunden, wo die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht zuſammen kam, verſammeln ſollten, taͤg⸗ 
lich Unterricht im Seeweſen geben. Der Plan war 
ſchoͤn; das Caſſind wurde errichtet, der Saal aber, den 
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man für den Unterricht der jungen Leute beſtimmte, wurde 
leider bald nichts weiter als ein Ort des Vergnuͤgens 
für fie. 

Die Errichtung eines Caſſino mußte zuvor von der 
Regierung erlaubt werden, und deßhalb mußte man ihr 
jedesmal den Plan dazu einſchicken. 

Die Mitglieder ſolcher Geſellſchaften zahlten eine 
kleine Summe bey ihrem Eintritte, und waren verbune 
den, eine monatliche Beyſteuer zu geben. Eines von 
ihnen ſorgte fuͤr den Verſammlungsort und fuͤr deſſen 
Moͤblirung. Es waren gewöhnlich mehrere Zimmer, in 
einigen wurde blos geſpielt; in den andern unterhielt man 
ſich oder las die venetianiſchen Zeitungen; die allein in 
Corſu erlaubt waren. Für Tabaks raucher war auch eine 
beſondere Stube. Unter den Verſammlungszimmern 
wohnte der Caffeeſchenk, dem man zu feinem Etabliſſe⸗ 
ment gewiſſe Vorſchuͤſſe gab, und der zu gleicher Zeit 
Aufſeher uͤber das Ganze war. Außer den Vortheilen 
der Bewirthung bekam er monatlich einen gewiſſen Ge⸗ 
halt; wofuͤr er Lichter und Karten anſchaffen mußte. 
Am Eingang der erſten Stube befand ſich eine Tafel, auf 
der die Namen der Mitglieder angeſchrieben wurden. 
Gleich bey der erſten Zuſammenkunft waͤhlte man nach 
der Mehrheit der Stimmen drey Beamte. Der erſte 
war Praͤſident, und mußte uͤber die Erhaltung der Ord⸗ 
nung in der Geſellſchaft wachen. Der zweyte beſorgte 
die benoͤthigten Anſtalten und Beduͤrfniſſe. Der dritte 
hatte die Kaſſe unter ſich. Er bezahlte die Ausgaben, 
und mußte darauf ſehen; daß ein gewiſſer Etat, für den 
er verantwortlich war, beftändig ruͤckſtaͤndig blieb. Alle 


Beſchreibung der Inſel Corfu. 121 


Monate war eine allgemeine Zuſammenkunft, wo jeder 
feine Meinung über Veraͤnderungen und Verbeſſerungen 
vortrug: und neue Mitglieder vorgeſchlagen wurden. 
Die Mitglieder konnten zu jeder Stunde des Tages hier 
unter ſich zufammen kommen. Dieſe Einrichtungen was 
ren hier um deſto nuͤtzlicher, da man in Privathaͤuſern 
keine Geſellſchaften zu halten pflegte. Wenn man Ge⸗ 
ſchaͤfte abzuhandeln hatte, fo bediente man ſich des Caſ⸗ 
ſinos dazu. Jedes Mitglied hatte das Recht) feine 
Freunde mit zu bringen. Vereinigte ſich des Abends 
die ganze Geſellſchaft in einem Saale; fo enthielt man 
ſich aller Geſpraͤche uͤber politiſche Gegenſtaͤnde und 
Staats angelegenheiten, und ſprach nur über gleichguͤl⸗ 
tige Dinge und Luſtpartien. Ehe das ſchoͤne Geſchlecht 
mit zugelaſſen ward, ent ſtanden hier oft Händel, da 
man ſich zu gar keinen Ruͤckhalt verbunden hielt: nach 
ihrer Aufnahme wurden dieſe Geſellſchaften erſt angeuehm 
und friedlich. Zuweilen gab man Feten in dieſen Caſſi⸗ a 
nos, ein Mittagseſſen, ein Conzert oder einen Ball 
u. ſ. w., wozu die Koften unter den Mitgliedern gleich 
vertheilt wurden. Jeder brachte ſo viel Damen mit, als 
er nur konnte, um das Feſt recht glaͤnzend zu machen. 

Die verſchiedenen Caſſinos wetteiferten, ſich in 
Politeſſe und Luxus zu übertreffen. 

Dieſe Vergnügungen langten noch nicht hin, um 
die muͤßigen Stunden der erſten Klaſſe der Einwohner 
auszufüllen. Einige Offiziere vereinigten ſich mit jun⸗ 
gen Leuten von Corfu zur Errichtung verſchiedener Lieb⸗ 
habertheater. Die kleinen Stuͤcke die ſie auffuͤhrten, 
waren freylich mittelmaͤſſig oder gar unter aller Kritik; 
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indeß waren fie für dieſes Publikum immer gut genug, 
Der Saal, der zu den Zuſammenkuͤnften der Geſchaͤfts⸗ 
leute und Negotiauten 1633 war gebauet worden, wurde 
nun zu einem. Öffentlichen Schauſpielhaus umgeaͤndert, 
und jaͤhrlich 10,000 Franken zu feiner Unterhaltung zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. 

Das Innere war in drey Reihen Logen abgetheilt, 
die man auf den ganzen Herbſt und auf die Karnevals⸗ 
Zeit, wo allein geſpielt wurde, miethete. Jeder zierte 
feine Loge nach feinem Geſchmack aus. Im Hintergrunde 
ſtanden gewohnlich auf einem Geſimſe ein oder zwey Wachs⸗ 
lichter, deren Licht von mehrern Spiegeln reflektirt wurde, 
und eine ſchoͤne Erleuchtung gab. Die Bühne ſelbſt war 
ſehr klein und die Dekorationen und das Coſtinu aͤußerſt 
duͤrftig und ſchlecht. Am Eingange ſtand Wache und 
die Bude eines Limonadeſchenken. Außerdem befand ſich 
hier noch eine Art Küche; wo die Bedienten des General- 
proveditor und der Übrigen Militair⸗ und Civilbeamten, 
die für ihre Herren noͤrhigen Erfriſchungen zubereiteten. 
Es war naͤmlich bey dem edeln Venetianer gegen den guten 
Ton, ſich aus der Bude des Limonadeſchenken bedienen 
zu laſſen. 

Die Polizey und die Aufficht uͤber das Theater war 
einem der Generale der Marine anvertraut , der deshalb 
den Titel des Preside del teatro führte, Er ließ auch 
durch ſeinen Adjutanten das Miethsgeld fuͤr die Logen 
einſammeln, und ſorgte fuͤr die Verſchreibung neuer 
Schauſpieler und ihre Beſoldung. a 

Anfaͤnglich beſuchten blos Maͤnner das Schauſpiel; 
dann ließ mau auch das weibliche Geſchlecht hinzu, aber 
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nur in vergitterten Logen. Da dies am Sehen hinderte, 
ſo wurde denſelben erlaubt in Masken zu erſcheinen. 
Nachher kamen auch dieſe ab, und die Frauen und Diss 
chen erhielten endlich völlige Freyheit. 

Lange Zeit hindurch kamen nur herumziehende Schau⸗ 
ſpieler nach Corfu; die Stuͤcke, die ſie auffuͤhrten, fielen 
in das niedrig Komiſche, und waren von ihnen ſelbſt vers 
fertigt. Die fuͤnf Hauptrollen, die darin vorkamen, waren 
der Arlequin und Brigella; fie ſprachen den bergamaſki⸗ 
ſchen Dialekt; der Pantalon ſprach Venetianiſch; der 
Tartaia (der Stammler) ſtotterte Florentiniſch, und 
endlich der Doktor Balangon, deſſen Sprache Bologne⸗ 
ſiſch war. Die Verſchiedenheit dieſer Dialekte machte 
dieſe Comedien aufferordentlich luſtig. 

Der wachſende Geſchmack an Muſik, machte dieſe 
Schauſpiele bald unſchmackhaft, und fuͤhrte an ihrer Stelle 
die komiſchen Opern und Ballette ein. Die ganze Zeit 
hindurch, in der geſpielt wurde, gab man nie mehr als 
ſechs Opern und zwölf Ballette, von denen die ſechs 
letzten gewöhnlich in ſchlechten Pautominen beſtanden. 
Die Muſikanten des Generalproveditor und der vhrſchie⸗ 
denen Seeoffiziere machten das Orcheſter aus; zuweilen 
geſellten fich hierzu auch Muſikliebhaber. 

Fuͤr die Päße auf der Gallerie zahlte man nach un⸗ 
ſerm Gelde ſechs und fuͤr die auf dem Parterre acht Sous. 

Das Theater wurde jedes mal am Tage des heiligen 
Stephans eröſſnet. Der Generalproveditor erſchien als⸗ 
daun mit den ubrigen Großen im Gefolge ihres Hoſſtgats 
und im größten Pomp. Sie hatten allein das Recht, 
ihre Logen mit purpurrothem Sammt oder Tach aus⸗ 
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ſchlagen zu laſſen, daher hießen dieſe Logen die rothen 
Logen. Der Generalproveditor, deſſen Loge dem Theater 
gegen über lag; genoß hier dieſelben Achtungs - und 
Ehrenbezeugungen, die man den Fuͤrſten und Königen 
erweiſt; auch unterließ er nicht ſich daſſelbe Auſehn zu 
geben. Er verließ nie ſeinen Sitz und alle andre, außer 
den Generaͤlen, mußten in ſeiner Loge ſtehen. 


In den Logen herrſchte, ſelbſt während dem Spiel 
die größte Freyheit, man aß, trank und ſpielte, und 
gab wenig auf das aufgefuͤhrte Stuͤck Acht. 

Fuͤr die Schauſpielerinnen, die ſich durch ihre Schoͤn⸗ 
heit oder durch ihr Spiel aus zeichnete, ſammelte man zus 
weilen von den Umſtehenden ein Geſchenk, das ihnen nach 
Beendigung des Stuͤcks uͤberreicht ward. Das gab zu 
heftigen Streitigkeiten unter den Nebenbuhlern Anlaß, 
und wurde deshalb abgeſchafft. Um die Schauſpielerin⸗ 
nen zu entſchaͤdigen, führte man nachher Maskenbaͤlle 
ein, die zum Beſten der beguͤnſtigten Aktrigen auf dem 
Theaterſaal gegeben wurden. Die Aktrise, welcher dieſe 
Einnahme beſtimmt war, ſaß am Eingange, und jeder 
Theilnehmer machte ihr ein Geſchenk, das Cavalchina 
genannt wurde, x 

Die Tage des Karnevals waren die Bluͤthenzeit aller 
‚möglichen Luſiparthien und Vergnuͤgungen, in ihnen wur⸗ 
den auch die beſten Stuͤcke aufgeführt. 

Zu dieſer Zeit gaben auch Liebhabergeſellſchaften 
Zragddien und Comoͤdien. Das ſchoͤue Geſchlecht durfte 
aber nicht mitſpielen; ihre Rollen uͤbernahmen junge 
Mann sperſonen. 
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Zuweilen wurden auch Conzerte im Schauſpielhauſe 
aufgefuͤhrt. Der Zulauf war dann jedesmal außeror⸗ 
deutlich groß. 

Verſchiedene Geſellſchaften n ſich zu Privat⸗ 
baͤllen; denn der Tanz wurde von den meiſten Einwoh⸗ 
nern leidenſchaftlich geliebt. 

Der Generalproveditor, die Befehlshaber, ihre 
Damen und der venetianiſche Adel erſchienen die ganze 
Zeit hindurch nur maskirt. Ihr Domino kam eigen⸗ 
thuͤmlich den venetianifchen Patriziern zu, und kein In⸗ 
ſulaner durfte es wagen, ihn zu tragen. Er beſtand in 
einem langen, ſchwarzſeidenen Mantel; über ihm hieng 
eine Art Hemde, das auch ſchwarz und mit Spitzen be⸗ 
ſetzt war und eine Kappe hatte, mit der man ſich den 
Kopf bedeckte. Der Huth hatte drey Spitzen. Die 
Männer trugen weiße; die Frauen ſchwarze Halbmas ten. 
Dieſe Tracht hieß la Bauta. 

Die Caſſinos waren waͤhrend dieſer Zeit noch ſehr 
glänzend. 

Die Landleute erbeten haufenweis in die Stadt, 
um ſich auf der großen Esplanade an den naͤrriſchen und 
laͤcherlichen Verkleidungen zu ergößen. Die Großen 
fuhren in Wagen herum, um an dieſem Schauſpiele 
Theil zu nehmen. 

Unter allen Vergnuͤgungen des Karnevals war das 
Chiostra, oder Pferderennen, das glaͤnzendſte und ins 
tereſſanteſte. Es wurde in der Mitte des Karnevals auf 
einer der größten Straßen angeſtellt, die mit der Esplanade 
in Verbindung ſtand. Auf beyden Seiten wurden Buͤh⸗ 
nen fuͤr die Zuſchauer und ein erhabner Sitz für den Ges 
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neralproveditor und ein hohes Orcheſter für die Muſi⸗ 
kanuten errichtet. Jener theilte den Preis des Sieges 
aus, dieſe feyerten ihn. Die Ritter, die auf das koſt⸗ 
barſte gekleidet, und deren Pferde ebenfalls auf das reichſte 
aufgezaͤumt waren, ſtellten ſich, mit dem Herold des 
Spiels an ihrer Spitze, an die Barriere der Rennbahn. 

Der General begab ſich im vollen Pomp, begleitet 
von einem zahlreichen Gefolge, auf feinen Sitz; feine 
Laͤufer und die der andern Patrizier ſtanden den Kaͤmpfern 
zu Befehl, und liefen einen Angenblick eher, als die ans 
dern in die Lauf bahn eingelaſſen wurden. Die Ritter 
brachen zuerſt die Lanzen gegen eine hoͤlzerne Figur, die 
zur rechten der Bahn ſtand. Auf ein gegebnes Signal 
der Trompete begann nachher das Ningelrennen. Jeder 
Ritter zeigte ſich mit aufgehobner Lanze, und mußte 
dreymal hintereinander den eiſernen Ring treffen, wenn 
er den Sieg gewinnen wollte. Die Sieger ſtellten ſich 
dann vor dem General, der ihnen eine Lanze uͤberreichte, 
an welcher der Preis befeſtigt war. Zuletzt kaͤmpfien zwey 
und zwey Nebenbuhler zuſammen, unter dem Lerm der 
Trompete und dem Jubelgeſchrey der Menge. Der Senat 
von Venedig ſchickte ſelbſt die beyden Preiſe; der erſte 
war ein vollſtaͤndiger reich bordirter Anzug; der andre 
ein Stuͤck Gold oder Silberfioff. Dieſer Wettlauf hieß 
Chiostra publica, und bloß der Adel des Landes konnte 
um den Preiß ſtreiten. 

Die Schranken der Reitbahn blieben die uͤbrige Zeit 
des Carnevals hindurch ſtehn. Alle Tage kamen junge 
Leute die hier ihre Geſchicklichkeit übten, und ige, 
auf das groteskeſte gekleidet waren. 
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Einige Tage nach der Chiostra publica, wurde eine 
andre in der alten Feſtung angeſtellt, welche die Chios ta 
degb arlioti hieß. Blos die Handwerksleute wurden 
hier zur Bewerbung des Preiſes zugelaſſen, der in einer 
ſilbernen Taſſe beſtaud, welche der Proveditor der Feſtung 
aus theilte. i 

＋ ä 

Dieſe Arlioti waren Abkoͤmmlinge des neapolitani⸗ 
ſchen Adels; die, nachdem ſie Wunder der Tapſerkeit in 
der Vertheidigung ihres Vaterlandes gegen die Türken 
gezeigt hatten; ihre Guͤter und Vaterland aus Treue für 
die Republik verließen, und ſich nach Corfu begaben. 
Hier warteten ſie vergebens auf die Erkenntlichkeit des 
Senats von Venedig. Sie verſanken in die aͤußerſte 
Duͤrftigkeit, und haben ſich endlich unter die Klaſſe des 
übrigen Volks verlohren, die von der Arbeit einzig und 
allein leben muß. 
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Phyſiſcher und politiſcher Zuſtand der Inſel Paxo, und der 
Veſtungen Bueintro und Parga. 


R Phyſiſcher Z uſt and der Inſel Paxo. 


Vier Seemeilen ſuͤdlich von Corfu liegt die Inſel Paxo. 
Sie iſt Eyrund und erſtreckt ſich der Laͤnge nach von Nord⸗ 
oft nach Suͤdweſt: fie kann ſechs Seemeilen im Umfange 
haben. 

Nordöͤſtlich in der Mitte hat fie einen Hafen, in 
dem ein kleines Eiland liegt. Auf dieſem ſteht eine grie⸗ 
chiſche Kirche, die der heiligen Jungfrau gewidmet iſt; 
und deren Thurm eine Leuchte traͤgt, die auf den Ort 
der Bucht hinweißt, wo ziemlich große Fahrzeuge ein⸗ 
laufen können; an andern Stellen iſt fie fehr ſeicht. Ges 
wohnlich verſieht man ſich hier mit Waſſer, welches ſehr 
gut und in Menge vorhanden iſt. 

Dieſer Hafen heißt Gai. Paulus redet von ihm 
in ſeinen Briefen und auf der Stelle, wo das Haus ge⸗ 
ſtanden hat, das dieſer Apoſtel waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts allhier bewohnt haben rot „ hat man eine e 
erbauet. 

Noch befinden ſich hier die beyden kleinen Buchten 
Laca und Longon, in die aber nur Barken und ſehr 
kleine Fahrzeuge einlaufen Tonnen, Am Ufer dieſer 
Buchten und des Hafens Gai ſtehen die meiſten Haͤuſer 
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der Juſulaner. Hier findet man auch einige Caffeehaͤuſer 
und Buden, wo man allerhand Lebensmittel verkauft. 

Das Clima iſt hier fo milde wie auf Corfu. Die 
Einwohner ſind ſtarke und geſunde Leute, ausgenommen 
diejenigen, welche in der Nähe des Hafens Gai wohnen. 
Von den ſeichten Stellen deffelben ſteigen in der Hitze des 
Sommers boͤſe Duͤnſte empor, welche die Luft verderben 
und dreytaͤgige Fieber verurſachen, die aber zum Gluͤck 
nicht von langer Dauer ſind. Durch Ausgraben dieſer 
Stellen koͤnnte man dem Uebel abhelfen, auch zugleich 
den Hafen zur Aufnahme großer Schiffe geſchickt machen. 

Erdbeben ſind hier ſehr ſelten, und werden nur 
dann verſpuͤrt, wenn man in Corſu Erſchütterungen em⸗ 
pfunden hat. 

Der Boden iſt bergigt und voll Felſen. Das we⸗ 
nige Getreide was hier angebaut wird und worunter ſich 
auch etwas Gerſte befindet, langt nur auf einen Monat. 
Gemuͤſe waͤchſt auch nur in ſehr geringer Menge. Eine 
Art wilder Erbſen, auf deren Anbau man einige Sorg⸗ 
falt verwendet, wird von den Inſulanern getrocknet 
und auf dieſe Art lange Zeit erhalten. 

Trotz der Unfruchtbarkeit des Bodens gewaͤhrt die 
Inſel doch einen angenehmen Anblick. Sie iſt voll Berge, 
die mit Olivenbaͤumen bewachſen ſind, und zwiſchen 
deren Thaͤlern die Huͤtten der Einwohner zerſtreut liegen. 
Der Oehlbaum iſt ihr einziger Reichthum; dieſe Frucht 
verſchafft ihnen alle Beduͤrfniſſe und darum zieht und 
pflegt man ihn auch mit der größten Sorgfalt. 

Man berechnet das Oehl, welches man in der Ernte⸗ 
zeit gewiunt, auf 5,000 Kruͤge Cartes) und das, was 

Graſfets Reifen, J 
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man in den Jahreszeiten erhält, wo die Bäume aus⸗ 
zuruhen ſcheinen, jedesmal Über 10,000; alſo zuſam⸗ 
men 35,000 Kruͤge. Dieſes Oehl iſt weit beſſer, 
als das von Corfſu. Die Urſach hievon liegt nicht allein 
im Boden, ſondern auch in der muͤhſamern und ſchuellern. 
Zubereitung des Oehls. 

Man ſammelt hier die Oliven ſogleich als ſie an⸗ 
fangen herunter zu fallen, und bringt ſie ohne Zeit⸗ 
verluſt unter die Preſſe. Auf Corfu läßt man fie hin⸗ 
gegen zu lange liegen, ehe man ſie preßt und dadurch 
verderben ſie und geben ein ſchlecht ſchmeckendes Oehl. 
Die reichen Einwohner kaufen das Oehl der übrigen, und 


heben es in Behaͤltern auf, die in der Naͤhe ihrer Haͤuſer 


in Felſen gehauen ſind. Hier ſoll es ſich auch weit beſſer 
halten als in den Kruͤgen und andern Gefäffen, worin es 
in Corfu aufbewahrt wird. 

In den Gegenden der Inſel „ wo die heftigen Weſt⸗ 
und Nordweſtwinde die Anpflanzung der Oehlbaͤume nicht 
zulaſſen; zieht man Wein, der ziemlich gut iſt und auf 
dier Monate für die Beduͤrfniſſe der Einwohner ausreicht. 


Die Mühe und außerordentliche Beſchwerde, die der Wein⸗ 


bau hier erfordert, find ein ſchoͤner Beweis von der Thaͤ⸗ 


tigkeit der Parinoten. Zu jedem Weinſtocke muͤſſen fie 


eine Vertiefung in den Felſen hauen, die ſie mit kleinen 
Steinen und Erde ausfüllen, dieſe muͤſſen fie von unten 
herauf ſchleppen; und mit großen Steinen und einem 
Graben umgeben, damit ſie von dem n 
Regenwaſſer nicht fortgeriſſen wird. 

Baumfruͤchte ſind ſelten; die Mandeln aber, die 
hier wachſen, ſind von außerordentlich gutem Geſchmack. 
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Die Jagd iſt aͤußerſt unbedeutend und erſtreckt ſich 
bloß auf Wachteln und einige andere Vögel ,. die zuweilen 
vom feſten Lande heruͤberkommen, und wegen Mangel 
an Nahrung nicht lange hier verweilen. 25 

Der Fiſchfang giebt wegen der Tiefe des Meeres 
eine reiche Ausbeute, kann aber nur mit großen und ſtar⸗ 
ken Netzen betrieben werden. Zur Zeit der Ströme wer⸗ 
den auch Muſcheln in Menge ans Land geworfen. 

Von Vieh findet man hier nur einige Ziegen und 
Mauleſel, die zum Transport dienen. Fleiſch und Ges 
treide bekommen die Inſulaner von dem benachbarten ſe⸗ 

ſten Lande; ſie brauchen aber nur wenig, da ſie aͤußerſt 
frugal leben und gewohnt ſind, ſich mit Gemuͤſe und 
Wurzeln zu befriedigen. 

Dias udthige Salz zu ihren Speiſen und zum Eins 
ſalzen des Oehls erhalten ſie, wie auch ihre Kleidungs⸗ 
ſtüuͤcke und andre Beduͤrfniſſe von Corfu. 

Die Stämme und Zweige der Oehlbaͤume, die keine 
Früchte mehr tragen, reichen zu ihrer Feuerung hin; die 
wegen des gelinden Klima blos in den Küchen Rott findet, 
und bey den einfachen Speifen der Inſulaner, die fie oft 
nur kalt genieſſen, nicht viel Brennholz erfordert. 

So wie dieſe Inſel arm san heilſamen Kraͤutern iſt: 

f ſo wachſen hier auch gar keine giftige. Eben ſo iſt ſie 
gänzlich frey von gefährlichen Inſekten und kriechendem 


x Ungeziefer. Was man davon zum Verſuch hierher ges 


bracht haben ſoll, iſt jedesmal ausgeſtorben. 5 
4 Die Anzahl der Einwohner, die außer dem Hafen 
j Gal gauz zerstreut leben und keine Doͤrfer haben, ſoll ſich 
auf 7 bis 800 Seelen belaufen. 
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Eine Seemeile füdlich vou Paro liegt die kleine Inſel 
Antipaxo, die ungefaͤhr eine Meile im Umfange hat. 
Sie hat auch nicht die geringſte Bucht; ihr Boden, der 
lange Zeit ganz brache lag, ſcheint aber fuͤr die Cultur 
ſehr empfaͤnglich zu ſeyn. Es wachſen darauf nur einige 
kleine wilde Geſtraͤuche, die den Paxinoten mit zur Feue⸗ 
rung dienen. Sie iſt bis jetzt noch immer unbewohnt. 
Einige Parinoten hatten zwar verſucht, ſich daſelbſt ans 
zubauen; ſie wurden aber bald von den Seeraͤubern, die 
von dem feſten Lande und den benachbarten Juſeln kamen, 
verjagt. Da dieſe Juſel ganz eben und alſo gegen die 
Winde nicht geſichert iſt, ſo ließen ſich zwar keine Baͤume 
auf ihr anpflanzen, aber wohl Getreide; das fuͤr die Be⸗ 

dbuͤrſniſſe der Paxinoten ziemlich hinreichen konnte. Seit 
einigen Jahren iſt fie von der Republik einem Offiziere 
zur Belohnung feiner Dieuſie geſchenkt worden. Dieſer 
hat fie einigen Parinoten in Pacht gegeben; die einen 
Theil zu bearbeiten augefangen haben, und auf dem au⸗ 
dern Vieh weiden laſſen. Die Hirten, denen die Bewa⸗ 
chung deſſelben anvertraut if, erleiden aber oft Angriffe 
von den Seeraͤubern, die ihre Heerden wegfuͤhren. 
i Politiſcher Zuſtand der Inſel Paxo. 
Ohne Zweifel hat die Inſel Paxo vor Zeiten einen 
Theil von Corfu ausgemacht und iſt durch ein Erdbeben 
von ihr getrennt worden. Die Geſtalt der ſich gegenüber 
liegenden Felſenküͤſten und die Gleichheit des Bodens ma⸗ 
chen dies mehr als wahrſcheinlich. Das Stillſchweigen 
alter Schriftſteller, machte es ſogar glaublich, daß ſelbſt 
nach der Eroberung von Troja Paxo noch gar nicht vor⸗ 
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handen war, denn wie kaͤme es, daß fie dieſe Inſel gar 
nicht erwaͤhnen, da ſie doch ſonſt die ganze Gegend be⸗ 
ſchreiben. 

Zur Zeit des Plinius, war ſie unter dem Namen 
von Ericufa bekannt: wie und warum dieſe Benennung 
in Paro iſt umgeaͤndert worden, daruͤber habe ich gar 
keine Auskunft erhalten koͤnnen. 

Sie hat immer zu Corfu gehört; war eine lange 
Zeit unbewohnt und diente blos zur Weide des Viehs, 
das in der guten Jahrszeit von jener Inſel hingebracht 
wurde, bis ſich denn endlich einige Corfuaner dort an⸗ 
bauten. Dieſe Koloniften haben ſich nach und nach ver⸗ 
mehrt und den Geiſt der Thaͤtigkeit immer erhalten. 

Die Revolutionen, die Corfu erlitt, trafen dieſe Inſel 
ebenfalls, da ihre Einwohner zu ſchwach waren irgend 
einen Feind vertreiben zu koͤnnen; und ſo waren zu Zeiten 
des Krieges bald Freunde, bald Feinde oder auch See⸗ 
raͤuber in ihrem Hafen; welche letztre ihn noch oft beſu⸗ 
chen, und Menſchen als Sklaven fortführen, 

Auf dem kleinen Eilande, welches in der Naͤhe liegt, 
ſtehen noch die Ruinen von einem kleinen Fort, das die 
Neapolitauer aufgeführt haben, als fie Herren von Corfu 
waren. In dem Innern welches von einer Mauer und 
vier Thuͤrmen umgeben iſt, wurde jetzt etwas Gerſte und 
Gemüse angebaut. 

Die Paxinoten bekannten ſich alle zur griechiſchen 
Religion nud der Clerus ſtand unter einem Protopapa, 
der von dem von Corfu ernannt wurde, und ganz von 
ihm abhieng. Kirchen waren beynah ſo viel als Ein⸗ 
wohner, da jede Familie eine kleine Kapelle befaß. 
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Der Adel des Landes beſtand in drey oder vier der 
woblhabendſten Familien; die ſich in Venedig den Grafen 
oder Rittertitel erkauft hatten. Sie allein kleideten ſich 
franzoͤſiſch; genoſſen aber keine aus zeichnende Achtung 
unter ihren Mitbuͤrgern. 

Kein Raths ⸗ oder Regierungscollegium fand hier 
ſtatt“ Nahm ſich die Gemeinheit vor, der Regierung 
etwas vorzuſchlagen, oder ſie um etwas zu bitten, ſo 
verſammelten ſich die Erſten des Landes zur Berathſchla⸗ 
gung. b 
ö Der Feſtungsproveditor von Corfu hatte unter den 
Befehlen des Generals die beſondre Aufficht über Paro. 
Er ernannte alle zwey Jahre einen der erſten der Inſel⸗ 
bewohner, der die Polizey beſorgen und im Fall eines 
Angriffs die Einwohner zur Vertheidigung anfuͤhren mußte. 
Alle Erelguiſſe die ins Criminal» und Civilfach ein ſchlu⸗ 
gen, mußte er dem Proveditor melden. Dieſer Poſten 
wurde mit mehr oder weniger als 500 Kruͤgen Oehl ers 
kauft; je nachdem viele oder wenige Bewerber waren. 
Vor Zeiten hatten ſich die Juſulaner in ihren Verſamm⸗ 
lungen dieſen Vorſteher ſelbſt gewaͤhlt. Die Wahl fiel 
dann immer auf einen Inſulaner, den fie durch Chikanen 
recht in Unkoſten ſetzen wollten. Dieſem Vorſteher, der 
Capitain hieß, gab der Proveditor vier Faͤhndriche, die 
die Zoͤle in dem Hafen Gai und den beyden andern 
Buchten einnehmen mußten. „Sie kommandirten noch 
die Miliz, die aus unbeſoldeten Landleuten befland, wel⸗ 
che Cernides genannt wurden. 

Der Hafen von Paro war der feſle Poſten einer 
Galiote, die ungefähr mit 60 Wee Soldaten be⸗ 
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mannt war. Sie mußte die Inſel bewachen und die 
Zolleinkuͤnfte der Regierung gegen Schleichhaͤndler ſichern. 
Zu dieſem Endzwecke befand ſich au den Buchten Lacca 
und Lengon eine Beſatzung von acht Mann, denen ein 
Unteroffizier vorſtand. Der Capitain der Gollote hatte 
für ſich und einen Theil feiner Mannſchaft eine Wohnung 
auf dem Lande, welche die Gemeinheit unterhalten mußte. 
In der guten Jahrs zeit befuhr die ſes kleine Fahrzeug die 
Kuͤſte der Juſel, um die Varken zu siftiren, die dom 
Lande ſtießen. Alles wurde dem Pi oveditor der ls 
berichtet und nach ſeinen Befeh. {cn angeordnet. > 

Das Sanitäiscolfegium , von Corfu ernannt des 
Jahr drey Einwohner zu Geſundbeitsbeamten; fü te Meter 
die Paͤſſe für die abfahrenden Fahrzeuge aus, olſttirten 
die ankommenden, und ſſanden übrigens ganz unter den 
We jenes Collegiums. A 

Oehl war der einzige Handtungsartifel biefer Juſel, 
und gab dieſelben Zoͤlle wie in Corſu. 

Die jährliche ‚Qeblernte beſtand wie geſagt, in 
35,000 Kruͤgen; dies machte den Krug zu. eilf Liores 
oder einem Thaler achtzehn Groſchen gerechnet, die Sum⸗ 

me von 385,000 Livres. Ein Drittel hiervon gieng fuͤr 

die eigne Conſumtion der Inſulaner ab; alſo blieben nur 
noch nach Abzug des Zolls von 16 Procent, der 1754 
Livres, 3 S. 9 D. betrug, 274,913 Lores fuͤr die 
Aus fuhr übrig. Dieſe beſorgten die e 
ſelbſt, 1 
Die Summe, welche das ndthige Korn und die 
— Artikel koſteten, die aus der Türkey und von in 
beigebracht wurden, überfüieg bey weitem 895 


70 
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der Ausfuhr. Dieſes Deficit mußte alſo durch andere 
Erwerbsarten erſetzt werden. Alles benutzte der Paris 
note, es blieb ihm alſo nichts weiter zum Verdienſt übrig, 
als feine Felſen. Einige beflanden aus einer weichen 
Sieinart; dieſe brach er in Quaderſteine; aus den haͤr⸗ 
tern fabrizirte er Muͤhlſteine zu großen und kleinen Muͤh⸗ 
len; beyde wurden nach Corfu gebracht. Ein anderer 
Theil der Einwohner ſuchte ſeinen Unterhalt zur See. 
Andere bebauten den Boden benachbarter Länder, und 
einige giengen nach Corfu, wo ſie kleine Schenkwirth⸗ 
ſchaften anlegten. Am meiften befchäfftigte ſie aber der 
Schleichhandel mit ihrem Oehl nach dem feſten Lande. Hier 
verkauften ſie es ſehr vortheilhaft fuͤr alle Arten der er⸗ 
fien Lebens beduͤrfniſſe. 

Die Sitten, die Erziehung, die Unwiſſenheit, der 
Charakter, (ihre größere Thaͤtigkeit ausgenommen) und 
die Nationaltracht waren ganz dieſelben, wie auf der In⸗ 
fel Corfu. Die Frauen wurden aber beffer und freyer ber’ 
handelt, und die Sprache war nicht fo ſehr mit gröeiſi⸗ 
ten iialiäniſchen Wörtern angefuͤllt. 


Von Bucintro, 

Bier Seemeilen ndrdlich von Corfu liegt auf der 
Kuͤſte von Albanien, die kleine Feſtung Vucintro. Die 
Schiffe koͤnnen nur eine Seemeile von derſelben ankern, 
in der Nähe eines Fluſſes, der von der nördlichen Seite 
der Landgebirge herabſtroͤmt. Seine Muͤndung iſt durch 
Schilf und andere Gewaͤchſe ſo verengt, daß nur eine 
Galiote einlaufen kann. Weiter herauf bildet er einen 
See von drey bis vier Meilen im Umfange, der ebenfalls 
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voll Schilf und Waſſergewaͤchſe iſt, und ſowohl viele 
wohlſchmeckende Fiſche als auch reichliches Vogelwild⸗ 
pret liefert. Das Territorium von Bucintro erſtreckt 
ſich ungefähr drey Meilen weit in Albanien hinein. Es 
iſt beynah gaͤnzlich unangebaut, und bloß mit Brenn⸗ 
und einigem Bauholz bewachfen, Oehlbaͤume ſtehen nur 
wenige um die Feſtung. Die Furcht vor den Pluͤnderun⸗ 
gen der Albanier verhindert den Anbau. Dieſe liefern 
Korn und Vieh nach Bucintro, das von hier nach Corfu 
geführt wird. Den hier von den Fiſchern verfertigten 
Caviar ſchaͤtzte man ſehr hoch; Das fer und die 
vielen Suͤmpfe, die vom Anſchwellen des es und des 
kleinen Fluſſes durch Regen⸗ und Schneewaſſer um Bu⸗ 
cintro herum entſtehen, verſchlimmern die Luft ſo ſehr; 
daß im Sommer die Garniſon der Feſtung alle zwey Tage, 
und im Winter wenigſtens alle acht Tage abgelöst werden 
mußte. . 

Die Jagd, ſelbſt von großem Wildpret, als von 
Schweinen, Hirſchen u. |. w. war i in dieſem Gebiete 
ſehr reichhaltig. 

Die Feſtung liegt auf einer Erdzunge, welche ſich 
in den kleinen Fluß hineinzieht. Sie beſteht bloß aus 
einem dreyſeitigen Thurme, den die Venetianer nach der 
letzten Belagerung von Corfu bauten, und in den Ruiz 
nen eines vierſeitigen Thurms, den die Türken aufge⸗ 
führt, hatten. Der erſte iſt ungefähr fünf und zwanzig 
Fuß hoch, und dreyßig auf jeder Seite breit, die Mauer 
iſt beynah zwölf Fuß dick. Auf dem Thurm land eine 
Batterie von zwoͤlf metallenen Kanonen. An den drey 
Ecken find kleine Gebäude aufgeführt, die in zwey 
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Stockwerke getheilt find; in dem erſten ſtanden zwey 
kleine Kanonen, und die obern waren zu Wohnungen 
eingerichtet. Das eine dieſer Gebaͤude bewohnte der 
Gouverneur, und zeichnete ſich äußerlich bloß durch einen 
Balkon aus, der nach dem Fluß hin zeigte. In dem 
zweyten hielt ſi ich die Garniſoit ax f, und das dritte be⸗ 
ſaß ein Geſundheitsbeamter, „der die Paͤſſe der anlanden⸗ 
den Borken viſitirte. In dem Thurm war eine kleine 
K elle 1 in der alle hohe Festtage von einem Moͤnch aus 
Corfu die Meſſe geleſen wurde. Zur Seite ſtand eine 
Dude um Derfauf allerhand Lebensmittel fuͤr die Solda⸗ 
in, und in der Mitte befand ſich das Pulsermagagi in. 
Der Eingang auf die Erdzunge beſteht aus einem doppel⸗ 
ten Thore N das ſo niedrig iſt, daß man ſich böcken muß. 
Eine lehr ‚enge. ſteinerne Tleppe fuͤhrt auf den Thurm 
inaufz und ei ein zwanzig Fuß breiter Graben umgiebt 
die ganze $ Feſtung. Auf der Seite nach Albanien zu if, 

noch ein anders Thor mit einer r Zugbrüde, 8 72 
Auf einer Anhöhe am u des Sees, böchſens N 
eine Meile von Bueintro ſieht man die Ruinen, einer als, 
ten Stadt. Dieſe kostbaren Bee waren ſonſt für 
Liebhaber u Fundort. lehr ‚intereffanter Alterehümer ges 
wefen: d 5 tentheils i in die Kabinette einiger venetia⸗ 
niſchen Genera gekommen Ai ind. Die wenigen Denk⸗ 
maͤler der Baulunſt „ die dem Zahn der Zeit widerſſan⸗ 
den, verrat noch die ehemalige Pracht dieſer Stadt. 
Der Umkreis. dieſer Nuiuen beträgt ungefähr vier Mei⸗ 
len. Man neun dieſe Stelle Paleo, cafto, und Peléa- 


ig, 4 daß bier Düben die Haupfſiadt ven Chapnien, 
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geſtanden bet, die durch die Thraͤnen berühmt, ift, mit 
deuen die ungläciche Anbromadhe, 1 das dem Hektor er er⸗ 
richtete Denkmal benetzte. 

Dieſer Poſten Rand unfer einem Wefehlehaber, 1 der 
alle üuf Jahre vom Senat eruanut wurde. Gen hns 


lich war es ein verabſchiede er Off. iet, der aber. 2958 5 


fiend | den Grad eines Lieutnants haben mußte. Dem 
General allein legte er von allen Rechenschaft ab, 125 


. ganze Einnahme deſſelben beſtand blos in dem viel Ge⸗ 


- 


winn abtötrfenden Verkehr, das er mit den Albanern 
treiben durfte, „und in den Gesch der u, die 
alle unter 08 fanden. Die e 6a fon, Bertanı als drey⸗ 

ßig Mann. Di e Woche „ die i immer bey den Kanonen 
des Forts ſtand, und eine Chiote, oder wenigfieng eine 
Brigantine hielten die Albanier in Reſpekt, deren Nach⸗ 
barid, aft ſehr oft beunruhigende Augtiffe veranlaßte. 
Der Kommandant hatte überdies noch eiue Barke au 5 
nem Befehle, 2 * DR . 


> Pepntcher Zuſtand bon Yaraı. 68058 0 n 


a Dfinordöftich von der Jaſel Paro liegt auf ber weils, 
lichen Kuͤſte von Albanien das Gebiet Parga. Es bat 
böchßens z zwey Seemeilen im Umfange „ reicht ungefähr, 
eine halbe. Meile tief ins Land hinein, Wr und wird v on 
einer hohen Gebirgelette begrängt, i in der fo, eine Bias 
Hügel befindet , „ die mit Dienn⸗ und Bauholz, be 
ſind. Die Die Küfte bildet an dieſer Stelle einen e 


von ungefähr anderthalb Meilen Ausdehnung; 1 nd die e 
ſes € Geſiade wird durch einen hohen Felſen geihe „der 


auf der Splie eine Landzunge ſteht. 1 Dieſer ke elfbr⸗ 
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mige Felſen ift auf feinem Abhange mit Häufern bebaut, 
die aber uͤber das Meer erhaben ſtehn, fo daß die Wellen 
fie nicht erreichen konnen. Die Gebäude ſtehen über eins 
ander, für nd hoch und haben drey Stockwerke, Die Stra: 
ßen ſind eng und abſchuͤſſig. Auf dem Gipfel ſteht eine 
der heiligen Jungfrau geweihte Kirche, deren Thurm 
eine Leuchte fuͤr die Schiffer traͤgt. Von der Landſeite 
iſt dieſer Haufen Haͤuſer mit einer ſtarken Ringmauer 
umgeben, auf der eine Batterie Kanonen aufgeſtellt ift. 
Dieſe Anſtalt heißt die Feſtung, die wegen ihrer natuͤrli⸗ 
chen Lage keine größeren Werke nöthig hat. Auf der 
Seeſeite werden die Einwohner durch den ſteilen ſenkrech⸗ 
ten Abhang ihres Felſens geſchuͤtzt, der gar keine Lan⸗ 
dung erlaubt. 

Der Ankerplatz nimmt nur Barken auf. Zur lin⸗ 
ken ſeines Eingangs befindet ſich ein Damm, den die 
Einwohner zur Sicherheit ihrer Barfen ſelbſt aufgefuͤhrt 
haben. Es ſtehen in dieſer Gegend zwey kleine Kirchen 
und zwey Waſſermuͤhlen, die das Waſſer zweyer Ströme 
von außerordentlich guter Beſchaffenbeit bewaͤſſert, auch 
mehrere Baumgarten, in denen viel Citronen und Oran⸗ 
gebaume angepflanzt ſind. In der Mitte dieſer Gaͤrten 
ſieht das Landhaus eines Primateno der erſten des Landes; 
es if. ein hoher Thurm, auf den man auf ſteinernen 
Stuffen fleigt, und nur durch eine Zugbrücke mit dem 
Wohngebäände in Verbindung ſteht. Dergleichen Woh⸗ 
nungen fü ieht man haͤufig in der Tuͤrkey, Am Ufer giebt 
es mehrere Magazine. 

Das Klima iſt hier ſehr geſund; die Einwohner ſe⸗ 
hen daher groͤßtentheils ſehr wohl aus, ſind ſtark und 
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erreichen ein hohes Alter. Die gewoͤhnlichen Krankhei⸗ 
ten befiehen blos in rheumatiſchen Zufaͤllen und Seiten⸗ 
ſtechen: die ſich durch die freye Lage ihres Wohnorts und 


durch Erkältungen nach den ſchweren Arbeiten ihres 


Ackerbaus leicht erklaͤren laſſen. 

Von Erdbeben weiß man hier gar nichts. Das 
kleine Gebiet von Parga iſt ſehr fruchtbar; es erzeugt 
Korn, Wein und Oehl; auch verfertigt man Liqueurs. 
Die beyden letzten Artikel reichen aber nur zum eignen 
Verbrauch hin. 

Vom Wildpret findet man nur Geflügel; aber in 
reichlicher Menge. Das andere Wild wird durch die 


Nach barſchaft der albaniſchen Dörfer verſcheucht. 


Der Fiſchfang reicht auch nur fuͤr das Beduͤrfniß 

der Einwohner zu. 
Die Kleinheit des ganzen angebauten Gebiets läßt 
keine Viehweiden zu. Man haͤlt alſo blos einige Ochſen 
zum Feldbau; das andere Vieh bekommen ſie von ihren 
Nachbarn, mit denen ihre Primaten im beſiaͤndigen Ver⸗ 
kehr ſtehn, N 

Holz fehlt ihnen auch nicht, ſie hauen es in den 
nah liegenden albaniſchen Waͤldern, und! fuͤhren davon 
noch vieles den benachbarten Inſeln zu. Bey dieſem 
Holzfaͤllen gerathen ſie oft in kleine Kriege mit den Al⸗ 
baniern, die aber nicht von langer Dauer ſind. 

Die ganze Beodlkerung ſteigt ungefähr auf 4000 
Seelen, von denen der größte Theil auf dem Felſen 
wohnt: die uͤbrigen leben in dem Dorfe, das rechts vom 
Abhange des Felſens am Ufer liegt. 


Neunter Abſchnitt. 
Politiſcher Zuſtand von Parga. 

Bis zu dem Paſſarowitzer Frieden, der 1718 zwi⸗ 
ſchen den Venetianern und Tuͤrken geſchloſſen wurde, ges 
hörte Parga zu Albanien; von dieſer Zeit erſt kam es 
unter venetianiſche Herrſchaft. Es iſt eine Art von 
Vorpoſten, die dem Befiger blos dazu dient, die Ope⸗ 
rationen des Feindes in Albanien verzoͤgern zu koͤnnen. 

Die griechiſche Religion war die einzige herrſchende, 
die Popen ſtanden unter dem Biſchof von Paravaitia in 
Albanien, der ſie einweihte, und alle Jahr einmal dieſe 
Kirche beſuchte. 

Auch befand ſich bier eine kleine latein ſche Kirche 
für. ben Kommandanten, die Garniſon, und durchrei⸗ 
ſende Fremde; ſie wurde von einem Sranziöfäner Mind 
verſehen. > 
Die Segierung, von Porga wurde von den Geſund⸗ 
heitsbeamten dem Aufſeher über die Lebensmittel und den 
Syndiken ernannt. Leztere mußten beſonders für die Anz 
füllung eines Korumagazins Sorge tragen, wozu jeder 
Einwohner einen kleinen Beytrag lieferte. Unter andern 
Privilegien genoſſen die Einwohner noch folgende Vor⸗ 
rechte; ſie waren frey von allen Auflagen, Kopfſteuern, 
Ein = und Aus fuhrzoͤllen, und hatten die Freyheit Tabak 
anpflanzen und fabriziren zu duͤrfen. In den andern 
Beſitzungen der Nepublik bunſten ſie nur die Haͤlfte der 
gewöhnlichen Zölle entrichten. Die Befehlshaberſtelle 
von Parga erhielt allemal e ein Adlicher von Corfu, den 
das Conſeil dieſes Ortes erwaͤhlte „ und der unmittelbar 
unter den Befehlen des Feſtungsproveditors von Corſu 
ſtand. Gewöhnlich war es ein Syndikus oder Geſund⸗ 
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heitsbeamter der legten Stadt, oder ein Dokter der Rechte. 
Die Gemeinheit gab ihm Wohnung und monatlich 100 
Livres, was er nebenbey erwarb, mochte ſich eben ſo 
hoch belaufen. = 

Dieſer Befehlshaber entſchied unwiederruflich alle 
Prozeſſe, deren Gegenſtand nicht über 130 Livres betrug. 
In Criminalſachen übernahm er bloß die erſte Einleitung, 
die er dem Feſtungsproveditor von Corfu überſchickte, 
der fie dann durch eine Commiſſton an Ort und Stelle 
beendigen ließ. Der Kanzler des Befehlshabers wurde 
vom Regierungsrat von Parga ernannt. Er war ſchon 
ein gelehrter Mann, wenn er einige griechiſche Worte 
ſchreiben konnte. 

Die Garniſon beſtand aus einer Compagnie italiaͤ⸗ 
niſcher T Truppen. Sie war in einem Gebaͤude einquar⸗ 
tiert, das noch am Thor der Ringmauer lag, die die 
Feſcung vorſtellte. Alle Einwohner von Parga waren 
Soldaten, ohne wie die Cernides der Juſeln, in Mu⸗ 
ſterrollen eingeſchrieben zu werden. Sie waren faſt taͤg⸗ 
lich mit den Albaniern im Handgemenge, um ihre Eins 
fälle abzuwehren. 

Die Ausfuhr der albaniſchen Produkte, die fi ie als 
lein betrieben, da fie ihre eignen ſelbſt verbrauchten, 
machte, daß ſie ſich ſehr mit der Schiffart beſchaͤfftig⸗ 
ten. Dieſer Handel wurde zuweilen durch die kleinen 
Kriege unterbrochen, die ſie mit den Albaniern fuͤhrten. 
Nach einigen Flintenſchuͤſſen wurden fie jedoch ge⸗ 
woͤhnlich beendigt. 

Den Fahrzeugen dieſer Gegend war nicht immer zu 
trauen; ſie waren oft mit Raͤubern beſetzt, die auf ſchlecht 
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bewaffnete Handlungsſchiffe lauerten, welche, um ihr 
Verbrechen zu verheimlichen, ins Meer verſenkt wurden, 
nachdem ſie die Equipage ermordet und gepluͤndert hatten. 
Dey ihrem Rückzuge mußten fie oft ihre Beute mit denen 
theilen, die ihre Unternehmung hätten verhindern ſollen. 
Der Karakter der Bewohner von Parga hat das 
ſtolze und barbariſche der Albaner. Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht genoß volle Freyheit. Aber eine Frau, der man 
eine Galanterie zumuthete, wozu fie nicht Neigung hatte, 
wartete nicht erſt auf die Rache ihres Mannes: ein Stein, 
ein Meſſer, oder was ſie bekommen konnte, waren dann 
keine muͤßige Waffen. Die Kleidung der Maͤnner gleicht 
ſo wie ihre Sitten und Erziehung der albaniſchen und der 
Tracht von Corfu. Beſtaͤndig gehen ſie bewaffnet. Ihre 
Befehlshaber „ die Ungerechtigkeiten begiengen, wurden 
von ihnen oft feſigeſetzt, bis fie auf ihre Klagen in 
Corſu ihrer Veſtrafung gewiß waren. 


Zehnter neh 


Phyſiſcher und volitiſcher Zustand von Preveſa. Venizza und 
Sans Maura. 7122 
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Phyſiſcher Zuſtand von Prepeſa. | 


Wenn man von Parga die Kuͤſte von Albanien ſuͤddſt⸗ 
lich verfolgt, ſo ſtoͤßt man auf die Mündung des Meer⸗ 
buſens von Arta: wo Preveſa auf der Graͤnze der tuͤrki⸗ 
ſchen Provinz Veromero liegt, die bey den Alten Acarna⸗ 
nien heißt. Dieſe Mündung wird nordoͤſtlich von einem 
Huͤgel gebildet, auf deſſen Gipfel eine Kirche des heili⸗ 
gen Georgs und eine Windmühle fieht, die man ſehr 
weit ſehen kann. Die Schiffart in dieſer Meerenge er⸗ 
forderte wegen der vielen Untiefen große Aufmerkſamkeit, 
und deshalb unterhielt hier die Republik einen Piloten, 
der die Fahrzeuge regieren mußte, wenn ſie an der Muͤn⸗ 
dung ankamen, und ihr Capitain ihm das gehbrige Zei⸗ 
chen mit einem Kanonenſchuſſe gegeben hatte. Gut wäre 
es geweſen, wenn man auch ein Nacht feuer or 
hatte. 

Wenn man den erwaͤhnten Hügel umfahren hat, 10 
erblickt man ſogleich die Haͤuſer von Preveſa, die alle 
langs der Küfte erbaut find, Sie find nicht ſehr hoch, 
und beynah alle von Backſteinen aufgeführt, die von einer 
roihlichen Erde in der freyen Luft getrocknet werden. 

Graſſets Reiſen. K 
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Die Geſtalt des Gebiets von Preveſa iſt beynah 
dreyeckig, und hat ungefähr fünf Meilen im Umkreis. 
Die Graͤnzen hatte der Paſſarowitzer Frieden beſtimmt. 


Die Rhede von Preveſa betraͤgt in der Laͤnge an⸗ 
derthalb, und in der größten Breite eine Meile. Schiffe von 
jedem Range koͤnnen hier ankern, und werden von den 
beyden Anhoͤhen Chiefalo und Scafidachi gegen die Winde 
geſchuͤtzt. An der nordoͤſtlichen Seite dieſer Rhede giebt 
es einen kleinen Hafen, ganz nahe am Lande, der we⸗ 

gen ſeiner Tiefe Vathi heißt. Er dient nicht blos zum 
Ausbeſſern, ſondern auch zur Erbauung ganz neuer 

Fahrzeuge von jeder Größe, nur nicht zu Kriegsſchiffen, 
wozu er zu klein iſt. Zwiſchen der Burg von Preveſa 
und dieſem kleinen Hafen befindet ſich auf der Kuͤſte eine 
füße Quelle, die un) oder der große Brunnen 
heißt. 


Nicht weit von der Burg bildet im Winter der Zu⸗ 
ſammenfluß der Gewaͤſſer, und der Schnee von dem al- 
baniſchen Gebirge einen kleinen Fluß, der ſich ins 
Meer ergießt. und zwey Waſſermuͤhlen in Bewegung 
ſetzt. 

Die Nachbarſchaft des mit Schnee bedeckten alba⸗ 
niſchen Gebirges, die Moraͤſte und viele ſeichte Stellen 
des Meerbuſens von Arta erzeugen eine ſehr ungeſunde 
Luft. Der oft ſchnell eintretende Nordwind noͤthigt die 
Einwohner, ſelbſt in der groͤßten Sonnenhitze ſich warm 
zu kleiden. Verkaͤltungen und Diuſfſaſſe ſind daher 
ſehr gemein, 


F 
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Zuweilen empfindet man Erdſtoͤße, gewöhnlich find 
ſie aber nur eine Folge von den Erschütterungen. die 
San⸗ Maura erleidet. 

Das Gebiet von Preveſa war damals, als die Re⸗ 
publik es beſetzte, ganz mit Bauholz bedeckt: und der 
Senat hatte zur Erhaltung dieſer fehönen Quelle an 
Schiffsmaterialien, den neuen Einwohnern, denen er 
Land zum Anbau anweiſen ließ, aufs fchärffie verboten, 
Bäume zu fällen; auf allen war das Zeichen des heiligen 
Markus eingehauen. Deſſen ungeachtet haben aber die 
Preveſaner, die von dem kleinen Lande, was ihnen an⸗ 
gewieſen war, nicht leben konnten, nach und nach die⸗ 
fen Wald auf eine liſtige Weiſe gefälr, und fo ihren 
Aufenthalt, außer den uͤbrigen Vortheilen auch geſun⸗ 
der gemacht. Es iſt nur noch ein kleines Gehoͤlz übrig 
geblieben, das wahrſcheinlich ein gleiches Schickſal er⸗ 
fahren wird. 

Da der Boden wenig zum Kornban, ſondern mehr 
zur Baumzucht geeignet war, ſo haben die Einwohner 
Oehlbaͤume angepflanzt; deren gutes Fortkommen die 
Mühe des Anbaues bald reichlich belohnte. Die Pflan⸗ 
zungen geſchehen im April und May. Man nimmt einen 
Oehlbaum von anderthalb Fuß Hoͤhe, beraubt ihn ſeiner 
Blätter, pfropft ihn in dem Augenblick, wenn man ihn 
gepflanzt hat, und bedeckt ihn dann mit Erde. Der 
Baum fordert nun weiter keine Pflege, als daß man ihn, 
wenn er Blätter treibt, gegen die Gefraͤßigkeit der Thiere, 
mit einem Zaun ſichern muß. Die Preveſaner ſammeln 
mit größerer Sorgfalt, als auf audern Inſeln geſchieht, 
die Früchte zur rechten Zeit zum Preſſen, und daher 

K 2 
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Aommt es, daß ihr Oehl an Geſchmack und Weiße bey 
weitem alles uͤbrige Oehl uͤbertrifft, das in den andern 
venetianiſchen Beſitzungen zubereitet wird. Noch erzie⸗ 
len fie aber nicht mehr: als fie ſelbſt brauchen. 

Die andern Fruchtbaͤume, als Citronen, Orangen 
u. ſ. w., gedeihen hier auch ſehr gut. Ein Stamm 
von einem Fuß Höhe, der ohne alle Zubereitung gepflanzt 
wird; trägt am Ende zweyer Jahre ſchon Fruͤchte. Sie 
ſind aber gewöhnlich von einem ſehr faden Geſchmack. 
Dies iſt auch der Fall mit den Roſinen, und darum le⸗ 
gen ſie ſich auch nicht auf den Weinbau, und holen lie⸗ 
ber ihren Wein von Arta und San⸗Maurg. 
Kräuter wachſen im Ueberfluß. Das Gemüſe ſieht 
ſchoͤn aus, hat aber ſehr wenig Saft. Dieſe Unſchmack⸗ 
haftigkeit kommt wahrſcheinlich vom Brunnenwaſſer, mit 
dem man es bewaͤſſert, und von dem ſandigen Boden 
her. Es reift hier uͤbrigens wie ne die gi 
eher, als auf den Inſelnn. 

Das Korn von Preveſa laßt fi ſich nicht — le 
wahren, und giebt ein ſehr ſchwammiges und etwas ſchwuͤrz⸗ 
liches Brot. Der tuͤrkiſche Waizen iſt zwar von ſehr gu⸗ 
ter Beſchaffenheit, waͤchſt aber aͤrmlich. 

Die Jagd liefert in allen Jahrszeiten reiche Beute; 
Haſen und ander Wildpret im Winter; ſo wie auch 
Schweine, Hirſche und andere Thiere, wenn man etwas 
ins tuͤrkiſche Gebiet hinein geht. Im Sommer das 
man alle Sorten von Fluͤgelwildpret. 

Der Preveſaner hat Ueberfluß an Fiſchen von aller 
Art und gutem Geſchmack; daher verkauft er auch viele 
derſelben friſch und eingeſalzen an ſeine Nachbaren; 
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einige raͤuchert er, und verfertigt auch ſehr guten 
Caviar. 

Von Vieh befinden ſich hier nur kleine Ziegenheer⸗ 
den, aus deren Milch man Kaͤſe zubereitet: ſonſt giebt 
es nur noch eine gewiſſe Anzahl Laſtvieh und Zugochſen. 
An Weiden fehlt es aber nicht. Das noͤthige Schlacht⸗ 
vieh bekommen fie von den Türken. 

Ihr Salz erhalten ſie aus den Salinen von San⸗ 
Maura. 

Außer der Vurg von Preveſa 3 es keine andere 
Wohnungen, weil die Nähe der Albanier den eee 
auf dem Lande unſicher macht. 

Die Volkszahl ſoll ſich auf ſi ſieben bis achttauſend 
Seelen belaufen. 


Politiſcher Zuſtand von Predeſa. 

Der Meerbuſen von Preveſa hieß bey den Alten 
Sinus Ansetorius, von der nahgelegenen Stadt Anacto- 
num; und der von Arta, Sinus Ambracius. Die erſie 
geit, wo man gewiſſe Nachricht hat, daß das Gebiet 
von Preveſa anſieng bewohnt zu werden, ſcheint nicht 
uͤber die Gruͤndung der benachbarten Stadt Nicopolis 
hinaus zu gehn: die als Denkmal des Sieges bey Actium 
von den Römern erbaut ward. Die Stadt Preveſa liegt 
kaum eine Meile weit von den Ruinen jener alten Stadt. 
Dieſe Naͤhe und die Antiken aller Art, die man hier noch 
taͤglich ſindet, haben einige neuere Geographen zu der 
irrigen Meynung verleitet, daß Preveſa auf einen Theil 
dieſer alten Stadt erbaut waͤre. Sie wurde theils vom 
Erdbeben, und nachher von den Barbaren zerſtört. 
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Mehrere Jahrhunderte nach ihrer Vernichtung wurde erſt 
Preveſa aufgebaut. 

Nicht weit von dem Hafen Vathi findet man noch 
unzaͤhlige Ruinen, an denen man die koſtbaren Spuren 
alter Baukunſt und Bildhauerarbeit erkennt, die unſern 
Künftlern zum Muſter dieute. Eben ſo hat man auch 
in Preveſa intereſſante Antiken, Medaillen, Cameen, 
Vaſen und Inſchtiften gefunden; die meiſtentheils in die 
Kabinette verſchiedener venetianiſcher Gelehrten und Lieb⸗ 
haber der Alterthuͤmer gekommen ſind. Erſt vor unge⸗ 
fähr zwanzig Jahren machte ein Hirt eine Entdeckung, die 

der Aufmerkſamkeit werth iſt. Er ſtand auf feinen Stock 
gelehnt, als ſich der Boden unter ihm ſenkte, und er mit 
Huͤlfe eines andern Landmannes ein ſteinernes Grabmal 
entdeckte. Sie fanden in demſelben eine Menge Medail⸗ 
len, Goldmünzen, ein Götzenbild von demſelben Metall 
und mehrere Ringe, deren Steine aber von wenigem 
Werthe waren. Der Gouverneur bemaͤchtigte ſich dieſes 
Fundes, nachdem er die Entdeckung erfahren hatte, und 
ließ weitere Nachſuchungen auſtellen, die aber vergeblich 
waren. Noch heut zu Tage finden die Landleute beym 
Adern: Medaillen, Gold,⸗ Silber⸗ und Kupfermuͤnzen, 
Cameen und geſchnittene * worunter ſich a ehr 
en Stucke finden. 

Nicht weit vom Hasen Vathi ſieht man noch 1. 
ganz unverſehrtes ſteinernes Grab, das bleyfarben aus⸗ 
ſieht. Es iſt ſechs Fuß lang, und zwey Fuß breit und 
tief. Die Trauervaſen, Thraͤnen und Aſchenkruͤge, die 
man aus ihm herausgenommen bat, waren aus einer 
roͤthlichen, ſehr harten Erde verfertigt. 


Beſchreibung von Prevpeſa. 151 


Auf der einen Seite des Grabes per ſolgende In⸗ 
chi 
m = | KOPNHATA 
N ®EONIE 
ETON EEE 
ZIABANOZ ‚ZIOT.... 

IOC ETaN OZ XAIPFE. 
Cornelia, Tochter des Theon, alt 65 Jahr; 
Sylvanus, Sohn des Fuß erat A, ART 

2 Heil! 127 
Dieſes Denkmal ſcheint nicht über die Selten — Abmer 
hinaus zugehn. 


Als die Türken noch He von Preveſa waren, 

haben ſie hier eine Feſtung gebaut, die ganz der von 

San: Maura gleicht, ‚aber nicht von gleichem Umfange 

iſt. Ihre Mauern waren ungefaͤhr eilf Fuß dick „und 

von einem ſehr harten Stein aufgeführt, in der Mitte 

hatte man einen großen Thum errichtet, der zum Ma⸗ 

gazin für die Munition diente. Dieſes Fort beherrschte 

eine weite Ebene, die ſich nach und nach zu einem Huge 

erhob. Die Untiefen erlaubten den Fahrzeugen nicht, 

ſich der Kuͤſte zu nähern: eiie kenbang war daher ſehr 

ſchwer zu umernehmen. din * * 
Als Venedig durch den Paſſarowitzer Berragr r 

Beſitz von Preveſa kam, beſtanden die hier befindlichen 

Wohnungen aus ſechzig kleinen Hirten und Fiſcherhütten, 

die mit Stroh bedeckt waren, und auß zappen oder drey 

beſſer gebauten Haͤuſern. Der Frieden die Handlung 
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des Meerbuſens von Arta, und der Fiſchfang machten, 
daß nach und nach viele Anfuͤhrer der griechiſchen Trup⸗ 
peu aus den benachbarten tuͤrkiſchen Laͤndern flohen, und 
ſich auf dieſem Gebiete mit ihren Frmilien niederließen. 
Viele Vornehme ſind ihrem Bepſpiele nachgefolgt. Dieſe 
Einwanderungen dauern noch heut zu Tage fort, ver⸗ 
mehren die Bevölkerung von Preveſa, und geben Hoff⸗ 
nung, daß es einſt eine anſehnliche Stadt werden kann. 
Die Preveſaner ſtanden ſeit det Zeit der beuetioni⸗ 
ſchen Hettſchaft unter dem Biſchof don Arta und Les 
panto. Jedes Jahr beſuchte der Praͤlat die Kirchen von 
Preveſa. Die venetianiſche Regierung ſchickte ihm zu 
ſeiner Reiſe eine Brigantine, und erwies ihm alle mög⸗ 
liche „Neupdſchaftsdienſte. 1 0 die Popen! war er ſehr 
fireng, und ‚erpreßte von ihnen unter "allerhand 111775 
den viel Geld. Die depälentanten der Republik dul⸗ 
deten dies nicht allein, fi ondern. waren ihm dazu auch bes 
hälflich; well man gern feine Freundſchaft! zu erhalten 
ſuchte „ da ſie wegen ſeines Anfehns bey den Albanern 
son großem Nutzen ſeyn kenne, Er beſaß das Recht, 
ain Wei machtefeft drey, Gefangene 
zu tönen, a Li: 


20 er enie . — —.— einiges, Sep. 
ein. Bey feiner Aukunft in Prepefa, brachte er dem 
Gouverneur jedesmal Wachs lichter, Kaͤlber, Huner, 
Tobak und türkiſche Pfeifen zun Geſchenk mit. 

Die Primaten von Preveſa bilden ein Collegium, 
das die Münſeißalbenmten erwaͤhlte. Sie verſammel⸗ 
ten ſich dazu in eiter Kirche, nachdem der ſchlechte Saal, 
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der ihnen gehoͤrt hatte, und an der Feſſung lag, in eine 
Art von militairiſchem Hoſpital war verwandelt worden. 

Der Gouverneur dieſes Orts, der jedesmal ein ve⸗ 
netianiſcher Edelmann war, und alle zwey Jahr vom 
Senat ernannt wurde, hing gaͤnzlich von den Befehlen 
des Proveditor von San⸗Maura ab. Er hatte zwey 
Kanzler unter ſich, der eine gab ſich mit den Criminal⸗ 
ſachen ab, die ihm aber nicht viel Muͤhe verurſachten, 
da ſie gewoͤhnlich mit Geld abgemacht wurden. Als 
Faktor des Proveditors erwarb er ſich auch ein gutes 
Nebenverdienſt. Der andere Kanzler beſorgte die Civil⸗ 
und Staatsgeſchaͤfte, führte die Correſpondenz, und 
ſtellte die Paͤſſe für die Handlungsbarken aus. 

Von der alten Feſtung, die nah an der Muͤndung 
des Hafens fland, und 1701 von den Venetianern zer⸗ 
fiört wurde, find nur noch einige geringe Ueberbleibſel 
zu ſehen. Die Tuͤrken bauten ſie nachher eine halbe 
Meile tiefer ins Land hinein. 

Sie beſteht aus einem viereckigten Wall, der mit 
Palliſaben von Eichenſtaͤmmen umgeben war, von denen 
aber viele in die Küche der Proveditoren gekommen find, 
die mehr für dieſe, als für die Sicherheit des Landes bes 
ſorgt waren. Ringsherum geht noch ein Graben, der 
nicht ſehr tief iſt und nie Waſſer enthalt. Die beyden 
Spitzen dieſes Forts, die den Flecken und den Hafen be⸗ 
herrſchen, find mit zwey Baſtionen verſehen, auf denen 
zwey Batterien von ſchweren Canonen errichtet find; viele 
von ihnen waren fo wie die Stucke, die auf dem Wall 
ſtanden, gar nicht montirt. Zwiſchen dieſen beyden Bas 
ſtionen hegt das Thor des Forts, das immer offen ſtand, 


154 Zehnter Abſchnitt. 


und nie einen Mann Wache hatte. Im Innern wohnte 
der Proveditor und die Beſatzung, die aus acht Soldaten 
und einem Unteroffizier beſtand. In einem andern klei⸗ 
nen Gebaͤude hielten ſich vier Artilleriſten auf, zugleich 
diente es auch zum Magazin für Kriegsbeduͤrſuiſſe. Noch 
waren hier drey Brunnen und eine lateiniſche Kirche, de⸗ 
ren Gottesdienſt von zwey ä nr 
Unkoſten der n he wurde. 

Zur Vewachmg des PER diente eine Gelee 
und eine oder zwey Brigantinen; erſtere war mit fünfzig - 
flavoniſchen Soldaten und einem Capitain, jede der lez⸗ 
ten mit funfzehn bis achtzehn Mann beſetzt. Man ge⸗ 
brauchte dieſe Soldaten auch zur Erhaltung der Ordnung 
und Ruhe auf dem Lande. Dieſe kleinen Fahrzeuge 
kreuzten auch abwechſelnd im Meerbuſen von Arta und 
beihäzten die Haudlungs barken, die dahin fahren. Dieſe 
Schifffahrt wurde oft von törfifchen und ſelbſt noch öfter 
von presefanifchen Seeraͤubern gefaͤhrdet, deren Verbre⸗ 
chen die Regierung ungeſtraft hingehen ließ. Die Repu⸗ 
blik unterhielt auch beſtaͤndig zwey Detaſchements griechi⸗ 
ſcher Truppen, jedes von vier und zwanzig Mann, wels 
che die Graͤnzen gegen das tuͤrkiſche Gebiet bewachen 
mußten. Wurden die feindlichen Angriffe der Albanier 
fuͤr Preveſa beunruhigend, ſo eilte der Proveditor von 
Sau: Maura mit einer Verſtaͤrkung von italiaͤniſchen und 
ſklavoniſchen Truppen herbey. Dieſe kleine Kriege waren 
niemals von Dauer oder blutig. Die Preveſaner die 
ihren Wohnſitz zu Sans Maura aufgeſchlagen hatten, 
mußten ſich bey dieſen Vorfaͤllen an das kleine Huͤlfs⸗ 
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corps anſchließen; nur unter dieſer er war es 
ihnen vergoͤnnt hier zu n 


Der Preveſaner zieht aus ſeinem Boden kein Pro⸗ 
dukt, das er verhandeln, oder an ſeinen Nachbar gegen 
andre Waaren umtauſchen könnte. Alles was er gewinnt, 
braucht er ſelbſt, und das erſte Beduͤrfuiß, das Korn, 
fehlt ihm ſehr. Was ihn dafuͤr entſchaͤdigt und noch 
überdies reinen Gewinn bringt iſt erſtlich der reiche Fiſch⸗ 
fang und dann beſonders der Transporthandel. Dieſer 
wird mit vieler Thaͤtigkeit betrieben und iſt ſehr eintraͤg⸗ 
lich, ob er gleich nur auf Varken geſchieht, und ſich nur 
auf die Kuͤſtenlaͤnder und nahe liegenden Inſeln beſchraͤukt. 
Sie fuͤhren den Albaniern auslaͤndiſche Waaren und Luxus⸗ 
artikel zu, und führen dafür deren We Produkte 
— BER Ländern, 

* 

Ja . Karakter, in Ua Sitten un Sebräus 
Hen, gleichen fie ſehr ihren Nachbaren. Don dieſen 
nehmen ſie auch viele Woͤrter in ihrer Sprache, die ei⸗ 
gentlich die griechiſche iſt, auf. Ihre Tracht iſt beynah 
ganz albauiſch. Albanier waren auch die erſten An ſiedler 
dieſer Gegend, und ſie haben trotz der Veraͤnderung ihrer 
Herren, dieſelben e und age m. 
en 8 Fr 


Die Frauen genießen die Aanehmüchteten der Steps 
heit; fie theilen mit ihren Männern die geſelligen Ver⸗ 
gnügungen des Lebens, und ſind viel ſanfter als die t von 
Parga. 5 147 7 * * 


3 
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Die Lage von Preveſa an den Kuͤſten von Albanien 
und am Eingange des Meerbuſens von Arta macht dieſen 
Ort zu einer Niederlage türkiſcher Waaren ſehr geſchickt, 
und dies Verkehr haͤtte für die Republik Venedig vor⸗ 
theilhaft werden konnen, da fie hier keinen Rival zu be⸗ 
fürchten hatte. Durch dieſen Handel konnten ihre Inſeln 
Produkte erlangen, an denen die Einwohner ihre Talente 
hätten üben konnen, und wodurch denn gewiß Känfte und 
Induſtrie unter ihnen in Aufnahme gekommen waͤren. 
Die unterdruͤckende und falſche Politik von Venedig fand 
es aber nicht fuͤr gut die dazu noͤthigen Handlungsver⸗ 
bindungen mit den tuͤrkiſchen Ländern einzugehn: ſie ſuchte 
blos die nahen Paſchas bey friedlichen Geſinnungen. zu 
erhalten, damit fie gegen ihre Veſitzungen auf dem feſten 
Lande nicht feindfelige Pläne entwerfen möchten, und die 
Kir die Inſulaner nöthige Ausfuhr der erſten Lebens be⸗ 
duͤrfniſſe aus Albanien ungeſtört erlaubten. 

Aus einer gewiſſen Unthaͤtigkeit ließ es alſo die Re⸗ 
publik geſchehen, daß ſich andre Mächte dieſes ſo wich⸗ 

tigen Handels bemaͤchtigten, der für fie viel vortheil⸗ 
hafter geweſen wäre, Die Mittel, welche die beſten zu 
der Errichtung dieſer neuen Handelsetabliſſements mit 
vielem Gluͤck anwendeten, waren nicht allein das Stu⸗ 
dium der Landesprodukte, und der Beduͤrfniſſe der Ein⸗ 
wohner von Albanien; ſondern auch das Studium des 
Karakters und der politiſchen Maximen der verſchiedenen 
Paſchas, die dieſes Land beherrſchten, und beſonders ihre 
Einmiſchung in die Streitigkeiten und Veihaͤltuiſſe, n 
denen fie unter ſich, oder mir der ottemaniſchen ) orte 
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ſtanden. Auf dieſem Wege erhielt Frankreich die vielen 
Haadelsverbindungen mit dieſen verſchiedenen Ländern, 
und jo erhielt zum Veyſpiel noch Spanien, durch die 
Ausſoͤhnung der Pforte mit dem maͤchtigen Paſcha vpn 
Skutari, von dieſem leztern große Begünſligungen. 
Dieſes einzige Mittel zur Errichtung feſter und vortheil⸗ 
hafter Handels verbindungen vernächläffigte Venedig ganze 
lich. Es bemühte ſich gar nicht durch reelle Dienſte die 
Freundſchaft dieſer Paſchas zu erhalten, und konnte daher 
vou ihnen auch keine Veguͤnſtigungen erwarten. 

Der Handel, den Frankreich mit Albanien fuͤhrte, er⸗ 
ſtreckte ſich blos auf Bauholz für das Arſenal von Toulon. 
Anfänglich geſchah er durch griechiſche Kaufleute, die mit 
dem Miniſter der Marine einen Handel ſchloſſen, und 
Vorſchuͤſſe erhielten. Ihr Gewinn erregte bald die Con⸗ 
kurrenz der Kaufleute von Marſeille; fie ſchlugen den 
Diniftern vortheilhaftere Bedingungen vor, und erhielten 
von dieſen nicht allein anſehnliche Vorſchuͤſſe, ſondern 
auch Zimmerleute aus dem Arſenal von Toulon. Dieſe 
neuen Entrepreneurs waͤhlten ſich Durazzo zum Etabliſſe⸗ 
ment und Aufenthaltsort. Ihre erſten Unternehmungen 
giengen gluͤcklich; nachher aber legten ihre Nebenbuhler 
die griechiſchen Kaufleute, durch allerhand Intrigen ih⸗ 
nen viele Hinderniſſe in den Weg. Auch fuhren fie fort 
in denſelben Wäldern Holz zu fällen, das fie nach Neapel 
und Maltha verſandten. 

Durch dieſe Nebenbuhler ſtieg der Preis, den man 
den verſchiedenen Paſchas, in deren Gebieten die Waͤlder 
lagen, fuͤr die Erlaubniß des Faͤllens zahlen mußte. Man 
konnte ſich auf ihr Wort nie verlaſſen; der geringſte Vor⸗ 
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wand diente ihnen zur Brechung ihres Worts, und man 
mußte wieder eine größere Summe bewilligen. Die bes 
waffneten Albanier, die man zur Wache fuͤr die Sicher⸗ 
heit der Arbeiter beym Faͤllen und Bearbeiten des Holzes 
brauchte, vermehrten die Unkoſten noch mehr. Wie man 
an den Kuͤſten keine ſchickliche Wälder mehr fand, fo 
wandte man ſich zwar in das Innere des Landes; der 
Transport war aber fo koſiſpielig, daß man dieſen Holz⸗ 
handel bald ganz aufgeben mußte. 

J. B. Laſalle, Vorſteher eines der größten Hands 
lungshaͤuſer von Marſeille, ein aͤußerſt thätiger und ſpe⸗ 
kulativer Kopf faßte den Plan dieſen für Frankreich fo 
wichtigen Holzhandel mit Albanien wieder herzuſtellen. 
Er verſchaffte ſich durch die franzoͤſiſche Regierung und 
ihre Conſuls Addreſſen an die Paſchas dieſer Lander, und 
reiſte 1784 von Marſeille ab, um den ſchicklichſten Ort 
für dieſen Handel, den er ins Große zu führen gedachte, 
auszuſuchen. Preveſa euiſprach am beſten feinen Unter⸗ 
nehmungen. Hier ließ er ſich nieder und ſuchte nun durch 
alle mögliche Mittel und von feiner Regierung unterſtuͤtzt, 
den Paſcha von Jauina, Ali zu ſeinem Freunde zu be⸗ 
kommen, in deſſen Wäldern von Keromero er das Vau⸗ 
holz faͤllen und bearbeiten wollte. Sein großer Geiſt 
und feine unermuͤdete Thaͤtigkeit ſiegte über alle Hin⸗ 
derniſſe und Unglädsfälle, die er erlitt. Seine Unter⸗ 
nehmung gieng fo glücklich von fintten, daß er nicht allein 
mit einigem Gewinn Bauholz nach Frankreich ſchickte, 
ſondern daß er auch in dem Haſen Vathi ordentliche 
Schiffswerfte und ein großes Magazin anlegre. Die 
dazu erforderlichen Materialien erhielt er durch ſeine Ver⸗ 
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bindungen aus den Magazinen von Corfu. Das Aus⸗ 
laufen einer anſehnlichen Fregatte von ſeinem Stapel ſetzte 
ſeine ſchon immer an ſeinem Untergang arbeitenden Neider 
und Feinde in Feuer, unter denen ſich auch Venedig be⸗ 
fand. Alles wurde angewandt ihm die Unterſtuͤtzung des 
Paſchas Ali von Janina zu entziehen; aber vergeblich. 
Endlich wurde Laſalle im Auguſt 1792 auf der Straße nicht 
weit von feinem Hauſe in Preveſa durch zwey Piſtolen⸗ 
ſchuͤſſe ermordet. Das Benehmen der venetianiſchen Re⸗ 
gierung bey dieſem Vorfall beſtaͤrkt nur allzuſehr den Ver: 
dacht, daß fie bey dieſem Morde mit im Spiel war. 

Der Tod dieſes großen Maunes ſetzte dem gluͤck⸗ 
lichen Erfolg feiner großen Staats- und Handlungs- 
unternehmungen ein Ende. Seine Anlagen blieben wie 
verlaſſen in den Händen zweyer jungen Leute, die feine Ge⸗ 
huͤlfen geweſen waren, und deren Unerfahrenheit die 
Kenntnifje und Thaͤtigkeit des verlornen Aufſehers nicht 
erfegen konnte. Der eine, der mit Laſalle verwandt 
war, glaubte ſich nicht mehr ſicher, und begab ſich in 
ein franzbſiſches Comptoir in der Levante. Sein Ge⸗ 
faͤhrte blieb allein zuruck; er war nichts weiter als ein 
Aufſeher über die Beſitzung in Vathi; die ſich täglich 
ihrem Verfall immer mehr näherte. 


Eilfter Abſchuitt. 


Zuſt and von Vonizza. 


Das Vorgebuͤrge Scafidachi gegen Norden von Preveſa 
und das Cap Chiefalo, bilden den Paß, durch den man 
in den Meerbuſen von Arta einfaͤhrt. Hat man dieſe 
Fahrt zuruͤckgelegt, ſo erblickt man bald Vonizza. Dieſer 
Ort liegt zwey und eine halbe Meile hinter dem Paß, und 
beynahe vier von Preveſa. f 

Dies Gebiet graͤnzt an die tuͤrkiſche Provinz 
Xeromero, die ſonſt Acarnania hieß. Seine Graͤnze iſt 
auch nach dem paſſarowitzer Frieden durch venetianiſche 
und ottomaniſche Comiſſarien berichtigt worden. Man 
kam hier wie bey Preveſa darin überein, daß der Lauf 
eines Pferdes, waͤhrend einer Stunde nach den verſchie⸗ 
denen Richtungen des Windes, die Graͤnzen beſtimmen 
ſollte. Es durchlief ungefähr 25 italiänifche Meilen, 
und dies iſt der wirkliche Umfang dieſes Gebiets. 

Eine halbe Meile oͤſtlich von der Feſtung erhebt ſich 
eine kleine Inſel aus dem Meere die hoͤchſtens eine Meile 
im Umfang hat; ſie iſt angebaut und hat eine Kapelle. 

Außer der, Rhede von Vonizza giebt es hier kei⸗ 
nen Aukerplatz. In jener kann man ſich leicht mit 
Waſſer verſehen, da die Stroͤme vom Gebuͤrge von 
Xeromero ſich hier ins Meer ergießen. Der betraͤchtlich⸗ 
fie, der zu Paradiſſi entſpringt, iſt der alte Berdas; er 
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faͤllt gleich hinter der Feſtung in die Rhede von Vonizza; 
und treibt mehrere Mühlen, auf denen nicht allein die hie⸗ 
figen Einwohner, ſondern auch die von Preveſa ihr Ges 
treide mahlen. In ſeinem Waſſer waͤſcht man auch die 
Wolle, aus der man die großen Decken verfertigt, die 
Schiavine genennt werden. 


Am Fuß eines Berges der im Hintergrunde der 
Bucht von Vonizza liegt, entſpringt eine fehr reiche ſalzige 
Quelle, deren heilſame Kräfte man noch nicht unterſucht 
har. Man findet in dieſer Gegend noch mehrere dieſer 
Art. f ’ — 
Die Erdbeben find hier felten und werden nur dann 
verſpuͤrt, wenn die Inſel San⸗Maura ſtarke Erſchuͤtte⸗ 
rungen erlitten hat. 


Das Klima von Vonizza ift ſehr ungeſund und für 
die Fremden gefaͤhrlich. Die verdorbene Luft ruͤhrt von 
den Untiefen, Moraͤſten und Suͤmpfen her, die ſich hier 
in großer Menge befinden. Die gewoͤhnlichſten Krank⸗ 
heiten find dreytaͤgige Fieber, die ſich ſchwer heilen laſſeu, 
und mit Verſtopfungen endigen. Die Einwohner ſehen 
daher auch ſehr ungeſund aus und ſind im Herbſt, wenn 
ſie ſich nicht recht gut verwahren, haͤufig den Schlag⸗ 
flüffen ausgeſetzt. Außer der Luft folk auch das Waſſer, 
deſſen fich die weiter ins Land wohnenden Einwohner bes 
dienen, zu dieſen Krankheiten beytragen. Sie ſchoͤpfen f 
es aus kleinen Baͤchen, deren Ufer mit Platanen bewach⸗ 
fen find. Im Herbſt fallen ihre Blätter, die mit einer 
Art feiner Federchen bedeckt ſind, ins Waſſer, und da⸗ 
durch ſoll es verderben. 

Graſſets Reifen, L 
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Das Gebiet von Vonizza beſteht aus einer ziemlich 
aus gedehnten Ebne, die von der Feſtung und von einigen 
andern weniger betraͤchtlichen Bergen beherrſcht wird. Die 
Erde iſt fruchtbar, aber die Anzahl Einwohner reichte 

nicht zur Kultur hin. Sie beſchraͤnkten ſich blos auf das 
Getreide, deſſen fie bedurften. Der tuͤrkiſche Waizen waͤchſt 
ſehr uͤppig, wahrſcheinlich wegen der vielen Baͤche, die 
das Land bewaͤſſern. Weinbau treiben ſie gar nicht, 
auch ziehen fie faſt gar keine Obſthaͤume. Oehlbaͤume 
koͤnnten fie leicht ziehen, da man in den Gehoͤlzen herum 
eine Menge wilde findet, die man blos pfropfen dürfte, 
Gemuͤſe wird auch wenig angepflanzt, alle dieſe Beduͤrf⸗ 
niſſe holen ſie ſich von San⸗Maura. Beynah alle Huͤgel 
ſind mit Waldungen bewachſen, in denen ſich Holz zum 
Haͤuſer⸗ und Schiffbau findet. Die Thaͤler ſind voll von 
Platanen, Weiden und andern —— die einen feuch⸗ 
ten Boden lieben. 2 J 

Die Beſchaffenheit des Bodens und der wenige An⸗ 
bau deſſelben macht, daß die Vonizzaner reich an Weiden 
find. Sie halten deshalb Kühe, Schaafe, Ziegen, Büffel 
und Schweine; deren Produkte, als Wolle, Haͤute, 
Butter und Kaͤſe ſie nach S. Maura fahren, und 2. 
ihre fehlenden Beduͤrfniſſe eintauſchen. 

Die Butter und der Kaͤſe, ſind wegen der geringen 
Sorgfalt, die man auf ihre Zubereitung verwendet, ſehr 
ſchlecht. Vor ungefaͤhr funfzig Jahren unterhielt hier 
die Republik ein kleines Corps Kavallerie. 

Die Jagd iſt an Thier » und Fluͤgelwildpret reich. 
Der Vonizzaner haͤlt aber bloß wilde ee: Hirſche 

und Füchſe eines Schuſſes werth. 
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Die Kuͤſten haben auch Fiſche und Muſcheln von 
allen Arten im Ueberfluß; jene find aber gemeiniglich von 


keinem guten Geſchmack; wahrſcheinlich kommt dies von 


den vielen ſtehenden Gewaͤſſern her, in denen ſie ſich naͤh⸗ 
ren. Die Vonizzaner brauchen daher auch nur zwey 
oder drey ſchlechte Kaͤhne zum Fiſchfaug. 

Die ganze Volksmenge folk nur in 2000 Seelen 
beſtehn, die in vier Dorfſchaften leben. 

Das erſte Dorf heißt Mirtaſſi und iſt auf der Erd⸗ 
zunge gebaut, welche die eine Kuͤſte von der Bucht Vo⸗ 
nizza bildet, und der Feſtung gegen uͤber liegt. Dieſes 
Dorf enthaͤlt ungefaͤhr dreyßig Haͤuſer, oder vielmehr 
Huͤtten mit Strohdaͤchern, außer einigen, die mit Zie⸗ 
geln gedeckt ſind. Darin befindet ſich das griechiſche 
Moͤnchskloſter, das Santa Veneranda genennt wird, dem 
dies Dorf gehort. Die Mönche hängen von dem Kloſter der 
heiligen Jungfrau ab „ das auf einem Felſen des zwiſchen 
Vonizza und Arta gelegenen Meerbuſens ſteht. Dieſer 
Felſen heißt Coroniſi und gehoͤrt den Tuͤrken. Das Terri⸗ 
torium von Mirtaſſi iſt von allen Abgaben frey. 

Das zweyte Dorf heißt die Burg; es iſt das größte, 
und liegt unter der Feſlung gegen Oſtſuͤdoſt. Es zaͤhlt 
vier und zwanzig Haͤuſer, von denen einige zwey Stock⸗ 
werk hoch ſind; auch giebt es hier einige Fleiſcher und 
Haͤndwerksbuden. 

Das dritte, Bucali, liegt von jenem eine Viertel⸗ 
meile entfernt an der Kuͤſte, und u ungefähr vierzig 
ſchlechte Huͤtten. 5 * 

Das vierte ſteht auf der kleinen Landſpitze, die un⸗ 
mittelbar von der Feſtung nach der Kuͤſte des Hafens 

23 
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fuͤhrt. Es heißt die verſchloſſene Burg, weil es von dem 
einen Fluͤgel der Feſtung bis zum Hafen mit einer Mauer 
umgeben iſt; in der ſich ein Thor befindet, das des 
Nachts geſchloſſen wird. In dieſem Dorfe findet man 
noch die beſten Haͤuſer, ſonſt hielten ſich hier auch einige 
venetianiſche Offiziere auf. Hier wohnte der Stellver⸗ 
treter des Proveditors, ſein Haus lag auf der Spitze des 
Dammes, an dem man landete. Nicht weit davon ſiand 
eine lateiniſche Kirche und ein Barfuͤßer Convent. Es 
wohnte aber nie mehr als ein einziger Mönch darin, der 
von der Republik feinen hinlaͤuglichen Unterhalt bekam. 
Auch befand ſich hier eine kleine griechiſche Kirche der 
heiligen Jungfrau gewidmet. N 


Die Feſtung Vonizza iſt ein laͤngliches Viereck, mit 


ziemlich ſtarken Thuͤrmen und Baſtionen verſehen, die 
aber nicht ſehr im Stande gehalten wurden. Sie hatte 
zwey Ausgaͤnge, einer fuͤhrte nach der großen der andre 
nach der geſchloſſenen Burg. Die wenigen eiſernen und 
metallenen Kanonen, die aufgefiellt waren, hatten keine 
Lavetten, und die meiſten konnten gar keinen Dienſt mehr 
leiſten. Alle die Gebaͤude, welche die Feſtung umſchloß, 
als die Caſernen fuͤr die Soldaten, die Magazine und die 
Wohnung des Proveditors und der Offiziere, waren gaͤnz⸗ 
lich eingefallen, nichts war mehr übrig als die Mauern. 
Dieſe Feſtung könnte nach ihrer gluͤcklichen Lage ſehr von 
Bedeutung und der Schluͤſſel vom Meerbuſen Arta ſeyn. 
Sie beftreicht das Meer und die Ebne, wird von keinem 
nahen Berg beherrſcht, und iſt weitläuftig genug, um 
eine ſtarke Garniſon aufnehmen zu koͤnnen. Der Man⸗ 
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gel an tuͤrkiſchen Feſtungen in der Nähe macht fie noch 
wichtiger. 


Politiſcher Zuſtand von Vonizza. 

Die Einwohner von Vonizza bekennen ſich ſaͤmmt⸗ 
lich zur griechiſchen Kirche; ihre Popen ſtanden unter dem 
Biſchoff von San Maura. Zur romiſch katoliſchen Kirche 
hielten ſich blos die Gouvernements perſonen und die 
Garniſon. 

Der Proveditor, der hier die Regierung fuͤhren 
mußte, war immer ein venetianiſcher Edelmann, den 
der Senat ernannte, und der eben fo wie der von Preveſa 
unter den Befehlen des Proveditor von San⸗ Maura ſtand. 
Seine Stelle ward alle zwey Jahre von neuem beſetzt. 
Außer ſeinem Gehalte genoß er noch einige kleine Rechte, 
die erſt nach und nach durch alten Gebrauch geſetzlich ge⸗ 
worden waren. Sie beſtanden in kleinen Abgaben von 
allen Waaren, die man aus dem Hafen Vonizza aus⸗ 
führte, Ferner mußten ihm die Einwohner woͤchentlich 
ein vierſpaͤnniges Fuder Holz liefern, und einen Bedienten 
halten. Endlich mußte ihm jeder Eigenthuͤmer einer 
Heerde jaͤhrlich ein Schaaf, und jeder Vornehme des Lan⸗ 
des ein Paar Kapaunen und einen Kuchen ſchenken. 

Die Garniſon beſtand aus acht Soldaten und einem 
Unteroffizier. Die Kranken brachte man zu Waſſer in 
das Hofpital von Maura. i 

Vor zwolf Jahren hatte man hier auch eine Regie⸗ 
rung errichtet, wie zu Preveſa. Sie verſammelte ſich 
bey dem Proveditor und ernannte durch — 1 
die Municipalbeamten. 5 


166 Eilfter Abſchnitt. 


Eine ſchlechte Huͤtte, die auf dem Landungsdamm 
ſtand, diente zum Verſammlungsort der ene 
— 


Der Sol. war dem Zöllner von Maura verpachtet, 
und wurde von einem ſeiner Gehuͤlfen eingenommen. 
Die Einwohner von Vonizza ſollen einen faͤhigern und 
lebhaftern Verſtand haben als die Einwohner von Prevefa, 
Da ihre Anzahl aber fo klein iſt, fo können fie ſich mit nichts 
weiter, als mit dem Landbau beſchaͤfftigen, und ihr ganzer 
Handel beſteht blos in der Ausfuhr ihres uͤberfluͤßigen 
Getreides und Biehes. Ihr Karakter iſt ſehr ſauft, und 
beſonders zeichnet ſich dieſe Sanftheit bey dem weiblichen 
Geſchlechte aus, Alle diejenigen welche von Thiaqui und 
Cephalonien fliehen, um in San⸗ Maura eine Freyſtaͤtte 
zu ſuchen, empfangen fo wie die durchreiſenden griechis 
ſchen Mönche die freundlichſte Aufnahnie und Unter⸗ 
ſtuͤtzung. Ihre Geiſtlichen verſehen fit auf das reichlichſte 
mit allem, was fie ſelbſt beſitzen. Ihre Koſt iſt ſehr 
frugal und beſteht meiſt nur in einem großen Brote von 
tuͤrkiſchem Korn. Sie breiten daſſelbe auf ein Kohl⸗ oder 
anderes großes Blatt aus, damit es ſich nicht an die 
— 8 „ wenn ſie es in den Ofen 5 

Ihre Be iſt beynahe ul Die 3 
zeichneten ſich durch ein langes Kleid, eine geſtreifte Jacke 
und curch einen runden, oder aufgeſchlagenen Huth aus, 
den fie auf ihre rothe Kappe ſtuͤrzten. Die uͤbrigen tru⸗ 
gen eine weiße Kappe, einen Mantel, und ihr Hemde 
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hieng uͤber die Beinkleider. Die Frauen kleiden ſich hier 
wie zu Preveſa; nur haͤngt ihr langes Tuch, womit ſie 
ſich den Kopf bedecken, hinten bis auf die Beine herab. 


ni Durch die Anfälle der Albanier, zu denen ſich auch 
Rauber aus Preveſa und ſelbſt aus Vonizza geſellen, wer⸗ 
den ſie ie oft beunruhigt, geplündert „ und ihrer Heerden 
beraubt. Haben einige von ihnen das Unglück in die 
Gefangenschaft biefer Naͤuber zu fallen N ſo werden ſie zu 
Sklaven gemacht, und auf das granſamſte behandelt. 
Man bindet ſie in den entfernt liegenden Waͤldern an 
Bäume, und martert ſie ſo lange, bis ſie in Briefen ihre 
Eltern oder Verwandte bitten , die geforderte Summe 
zur Freylaſſung zu bezahlen. Kommt dieſe nicht bald, 
ſo ſchneiden ſie dem Gefangenen die Naſe oder ein Ohr 
ab, und ſchicken dies feinen Angehörigen zur Erinnerung 
an die Bezahlung. Erhalten ſie eine abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort, ſo ſtillen ſie ihre Rache durch den Tod des armen 
Schlachtopfers. Erhalten ſie die geforderte Summe, ſo 
laſſen ſie den Gefangenen frey; und glauben die veruͤbte 
Grauſamkeit dadurch wieder gut zu machen, daß ſie 2 
den Bart ſcheeren. 


Die Republik unterhielt hier eine — von 
vier und zwanzig Mann Landtruppen, die Armatolier 
genannt wurden, ſie waren dazu beſtimmt, die Einfaͤlle 
der albaniſchen Naͤuber abzuwehren, Da dieſe Armato⸗ 
lier ſelbſt Land⸗ und Heerdenbeſitzer waren, fo verrichte⸗ 
ten fie, aus Furcht vor der Rache der Raͤuber, ſelten ih⸗ 
ren Dienſt. Ihr Befehlshaber war der a 
von Preveſa. 
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Vonizza iſt das Anactorium der Alten, von dem 
nur noch ſehr geringe Spuren uͤbrig geblieben ſind. Eine 
Meile weit von der Feſtung ſieht man die Ruinen eines 
vierſeitigen Gebaͤudes; man kann aber nicht erkennen, 
was es ſeyn mag. Auf der Graͤnze von Preveſa und 
Vonizza nehmen die Ruinen eine beträchtliche Strecke ein; 
es find Ueberreſie von Mauern und großen Quaderſteinen 
aufgeführt, und ohne Kalk zuſammen gefuͤgt. Ue⸗ 
brigeus ſcheinen dieſe Ruinen älter zu ſeyn, als die von 
Nieopoli, 3 


N 
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Phyſiſcher Zuſtand der Inſel Santa oder Sans Maura. 


— — 


Die Jnſel San⸗Maura liegt zwiſchen Corfu und Ce⸗ 
phalonien; fie iſt beynah rund, und hat ungefähr zwan⸗ 


zig Meilen im Umkreiſe. Sie iſt faſt durchaus mit Ber⸗ 


gen und Hügeln bedeckt, bis auf eine ſchoͤne Ebene, die 
ſich laͤngſt der nordöſtlichen Küfte zwey Meilen weit ers 
ſtreckt, und wenigſtens eine halbe Meile breit iſt. Auf 
ihr liegt am Ufer des Meers die kleine Hauptſtadt Ama⸗ 
richi, der Sitz der venetianiſchen Regierung. Man 
ſollte dieſe JInſel eigentlich eine Halbinſel nennen; denn 
ſie haͤngt mit dem ſeſten Lande durch eine Sandbank zu⸗ 
ſammen; die faſt fünf viertel Meilen lang iſt, und von 
der noͤrdlichen Landſpitze, unweit dem Meerbuſen von 
Arta an, mit der Kuͤſte dieſer Inſel parallel fortlaͤuft. 
Sie hält in ihrer größten Tiefe ſechs Fuß Waſſer. Dieſe 
Sandbank, auf der die Feſtung von San⸗ Maura erbaut 
iſt, ward einſtens von den Corinthern durchſchnitten. 
Die Inſulaner haben die venetiauiſche Regierung vergeb⸗ 
lich darum erſucht, dieſes Werk wieder herſtellen zu duͤr⸗ 
fen, da es für ihren Handel und den Transport ihrer 
Lebensmittel außerordentlich vortheilhaft ſeyn wuͤrde. 
Zwiſchen der Inſel und dem feſten Lande koͤnnen nur ſehr 
Heine Fahrzeuge durchkommen; jedes größere Fahrzeug 
muß ſich außerhalb der Inſel an der weſtlichen Hüfte ders 
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ſelben halten; wo ein kleiner Hafen iſt, der aber nur 
zwey Fayrzeuge von hundert bis — op funfzig 
Tonnen aufnehmen kann. Ba chi 

Fluͤſſe giebt es. hier gar nicht, 8080 bloß 
einige Quellen ſuͤßen Waſſers von vortrefflicher Güte. 
Zwey liegen nicht weit von Amaxichi. Lange geit hat 
es aber der Stadt am Waſſer gefehlt „ bis endlich ein 
Proveditor die alten Kanäle wieder reinigen ließ, die 
das Waſſer von dem großen Brunnen, der angefäht eine 
Meile weit liegt, in die Stadt leiten. 

In einem von Bergen umgebenen Thale, zwey 
Meilen von der Stadt bilden die herabfließenden und auf⸗ 
ſchwellenden Bäche in der Mitte des Oktobers einen Teich 
von anſehnlichem Umfange. Gegen Ende des Maimo⸗ 
nats iſt er wieder ganz vertrocknet, und bildet nun eine 
ſchoͤne ſehr fruchtbare Ebene. Das Getreide, die Früchte 
und das Gemuͤſe, was dort angebaut wird, gehöoͤrt 
dem benachbarten griechiſchen Moͤnchskloſter, das dem 
heiligen Johannes geweiht iſt. f 

Die hoͤchſten Berge liegen mitten auf der Inſel, 

ſie und die kleinern ſind aber nicht mit Holz bewachſen. 
Die wenigen Eichen, die man hier findet, ſtehen auf der 
Kuͤſte von Vaſilichi. An Oehl und Mandelbäumen iſt 
die Inſel aber ſehr reich. Die letztern wachſen auf der 
Ebene von Amaxichi zu einer außerordentlichen Größe, 
Das Oehl iſt von gutem Geſchmack, aber viel gelber als 
das in Provence und Toſcana gewonnene. 

Die kleinen Gehoͤlze, die ſelbſt um die Stadt herum 
ſtehen, liefern Brennholz im Ueberfluß; man macht 
daraus auch ſehr huͤbſche und ſtarke Zäune, j 
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Metalle ſcheint die Inſel gar nicht zu Haha, 
auch findet man keine mineraliſchen Quellen. 


Im Herbſt und Winter iſt das Klima W 
nehm, im Sommer muß man aber die ſchrecklichſte Hitze 
aus ſtehn. Die Gegend der Juſel, die dem feſten Lande 
gegenuͤber liegt, und beſonders die um die Stadt herum, 
iſt wegen der Duͤnſte, die aus den ſeichten Stellen des 
Meeres und den vielen Suͤmpfen der Küfte hervorſteigen, 
nicht ſehr geſund. Die öftlihen Winde; welche die fe 
ſtilenzialiſchen Dünfte vom Meerbuſen Arta herüber füͤh⸗ 
ren, verſchlimmern noch mehr die Atmoſphaͤre, und ver⸗ 
ur ſachen viele dreytaͤgige Feber. 


Im Sommer herrſche Nord- und 3 im Win⸗ 
ter Suͤd⸗ und Oſtwinde. 2 224 


Den Erdbeben iſt dieſe Inſel ſehr ausgeſett; es 
vergeht kein Monat, in dem man nicht häufige Erſchuͤt⸗ 
terungen empfindet, die oft fo ftarf find, daß fie die fe⸗ 
ſteſten Gebaͤude beſchaͤdigen. Seit dem letzten ſchreckli⸗ 
chen Erdbeben von Calabrien hat die Inſel beſonders viel 
durch ſie gelitten. Die Erſchuͤtterungen entſtehen hier 
unmittelbar, und laſſen alſo vermuthen, daß ſich hier 
ein unterirdiſches Feuer befindet. 


Die Ebene von Amarichi iſt e 
fruchtbar, ſie traͤgt Getreide von aller Art, Oehl, Wein, 
Flachs, und iſt reich an Fruchtbaͤumen, beſonders an 
Orangen und Citronen. Der Boden der Berge iſt ‚ges 
woͤhnlich ſteinigt; er konnte aber auch mit Nutzen bes 
baut werden, wenn es nur nicht an Menſchen fehlte. 


‚as Zwoͤlfter Abſchuitt. 


Die Weine von Leucadia wurden von den Athenlen⸗ 

ſern ſehr geſchaͤtzt; man hielt ſie aber wegen der Ver⸗ 

ſetzung mit Gyps für ſchaͤdlich. 

f Der Fiſchfang gewaͤhrt reiche Ausbeute, beſonders 

an Auſtern und Muſcheln; auch faͤngt man Fiſche, welche 

die Griechen Octapodia (acht Züßler) nennen, und den 
Tintenſiſch. Aus den Lagunen erhaͤlt man eine Art Aale 
von fünf bis ſechs Fuß Länge, und von der Dicke eines 

Mannsarms. Man ſalzt und raͤuchert ſie. Von den 

andern Inſulanern werden ſie ſehr geſucht ' beſonders zur 
Faſtenzeit. 

In den Gebirgen haͤlt ſich auch viel Wildpret auf. 

Das Gemuͤſe waͤchſt ſehr üppig, und hat einen 
vortrefflichen Geſchmack, beſonders die Artiſchoken. In 
den verſchiedenen Gaͤrten, die man um die Stadt herum 
antrifft, wird es mit beſonderer Sorgfalt angebaut. 

An Vieh iſt die Inſel nicht reich; man haͤlt nur 
einige Schaaf⸗ und Ziegenheerden, und eine Anzahl 
Mauleſel, die man zur RR und zum Transport 
braucht. 3 


Der Handel will nicht viel 1 bogen. Die Salinen, 
die das betraͤchtlichſte Produkt lieferten, waren einem 
Partikulier von der Regierung verpachtet. Das meiſte 
Salz gieng nach Venedig, auch wurden zuweilen einige 
Ladungen nach Schweden ausgeführt, 


f Da man hier faſt gar keine Schiffe hat, ſo bedient 
mon ſich der Preveſaniſchen Fahrzeuge. Vor zehn Jah⸗ 
ren ließ ſich indeß ein Inſulaner eine ſchoͤne Vrigge von 
zweyhundert Tonnen bauen. Dieſer Verſuch zeigt, daß 
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die Einwohner ſich ſehr leicht die Frachtkoſteu erſparen 
unten, die ſie den Preveſanern zahlen. 

Die alte Stadt Leucadia, von der dieſe Inſel ſonſt 
ihren Namen führte, ſcheint an der Kuͤſte ungefaͤhr eine 
drittel Meile ſuͤdlich von der jetzigen Hauptſtadt gelegen 
zu haben. Man ſieht da ſelbſt noch einige Ueberreſte von 
einer Mauer griechiſcher At. 

Amaxichi, der Sitz der Regierung „ nachdem fie 
die Feſtung verlaſſen hat, if ſchlecht gebaut und ſehr 
unreiulich. Erſt yor einigen Jahren hat man die Haupt⸗ 
ſtraße, die nach den kleinen viereckigen Platze des heili⸗ 
gen Markus führt, gepflaſtert. Auf dieſem Platz flieht 
auf der einen Seite die lateiniſche, und auf der andern 
die griechiſche Kirche des heiligen Spiridions. In der 
einen Ecke ſteht das Haus des Proveditors, und in der 
Mitte wurde vor einigen Jahren eine in den Ruinen von 
Nicopolis gefundene Marmorſaͤule aufgerichtet, auf die 
man den Löwen des heiligen Markus geſetzt hat. Die 
Haͤuſer ſind meiſt nur ein Stockwerk hoch, manche haben 
Gallerien; alle aber ſind ohne Geſchmack und Plan auf⸗ 
gefuͤhrt, und verrathen nicht einmal eine * von Bau⸗ 
kunſt. 

Die Feſtung von San-Maura wurde im dreyzehu⸗ 
ten Jahrhundert von einem Prinzen aus der Familie 
der Tochis, auf der Sandbank, die dieſe Juſel nut dem 

feſten Lande verbindet, erbauet. Sie ſiand mit der 
Stadt Amarichi durch eine Waſſerleitung in Verbindung, 
die eine halbe Meile lang, und von den Tuͤrten unter 
Bajazet auf der Lagune aufgefuͤhrt war. Dieſes Ge⸗ 
baͤude hat ſehr durch Erdbeben gelitten, und die Leitung 
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des Waſſers iſt ganz vernichtet worden. Es iſt, die 
Seitenmauern abgerechnet, drey Fuß breit, und dient 
nur noch zu einem ſehr gefährlichen Wege für Fußgänger, 
Man zähle dreyhundert und ſiebenzig Bogen, von denen 
der mittelſte ſehr hoch und breit iſt. Beym Herauf- und 
Herabgehn ſteigt man auf drey Stufen. Dieſe Waffers 
leitung iſt die große Merkwuͤrdigkeit von Sau⸗ Maura. 

Die Feſtung iſt irregulair, und mit fünf Thürmen bes 
ſetzt. Fuͤr die venetianiſche Garniſon, die kaum aus zwey⸗ 
hundert Mann beſtaud, war fie groß genug. Ihre Lage 
macht fie ſehr ſeſt, da ſich wegen der Lagunen, von des 
nen fie umgeben iſt, nur ganz flache Fahrzeuge ihr naͤ⸗ 
hern koͤnnen. Die Wohnungen des ordentlichen und 
außerordentlichen Proveditors, die in ihren Ringmauern 
ſtanden, haben die Erdbeben niedergeftürzt. Es befand 
ſich auch daſelbſt die Wohnung des Commandanten, des 
Schatzmeiſters, die Caſernen und ein Franziskanerkloſter, 
worin der Vicarius des Biſchofs von Zante wohnt. Nahe 
daran ſtand eine griechiſche Kirche des heiligen Timotheus 
und der heiligen Maura. Die Verehrung dieſer Heiligen d 
ſoll die Familie der Tochis aus Spanien gebracht haben. 
Man ſtuͤtzt dieſe Vermuthung auf die koſtbare Kapelle, 
die in der Kathedralkirche zu Toledo, dieſer er zu 
Ehren erbaut iſt. ; 

In Amarichi zähle man vierzehn griechifche Kirchen, 
die ſchoͤnſte iſt die der heiligen Mina: und auf der ganzen 
Inſel fünf griechiſche Mouchsklöͤſter. 

Die Anzahl der Dorfer belaͤuft ſich auf einige drey⸗ 
ßig; das berraͤchtlichſte iſt das des heiligen Peters, das 

nicht weit vom Haren Vaſilichi liegt. Der Proveditor 
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beſuchte es alle Jahre einmal, um einige Contributionen 
fuͤr ſich zu erheben. 

Die Volksmenge ſoll ungefähr 16000 Seelen bes 
tragen, von denen 6000 die Stadt bewohnen.“ 


Politiſcher Zuſtand der Inſel San, Maura. 

Zuerſt hieß die Inſel bey den Alten Neritis, und 
dann Leucadia. Ihre erſten Bewohner waren wahr⸗ 
ſcheinlich Acarnanier. 

Nach einer Stelle in Virgils Aeneide ſcheint 
es, daß die Stadt Leucate damals nicht ſehr betraͤcht⸗ 
lich, und die Inſel blos durch den Tempel des Apollo 
beruͤhmt war, der damals auf dem hoͤchſten Vorge⸗ 
birge ſtand. N 

Der Name Leucadia iſt wahrſcheinlich der Inſel we⸗ 
gen ihrer weißen Felſen gegeben, und nachher durch den 
von San: Maura verdrängt worden; weil man die Re⸗ 
liquien dieſer Heiligen hier beſonders verehrt. 

Die Ruinen des Apollo Tempels haben noch lange 
Zeit, deſſen ehemalige Pracht bewieſen, fie haben auch 
noch heut zu Tage die Aufmerkſamkeit anderer Gelehrten 
an ſich gezogen. Herr Oſſur von Petersburg, der 
auf feiner Reife nach dem Archipelagus hierher verſchla⸗ 
gen wurde, hat ſie zuletzt beſucht. Nachdem er lange 
die Schutthauſen nichts ſagender Steine durchſucht hatte, 
fand er endlich einen mit griechiſchen Karakteren, die ſich 
auf eine Grabſtaͤtte bezogen. Er ließ nachgraben, und 
entdeckte ein ſteinernes Grab; indem er mehrere Rollen 
von einer Art Papier fand, das fich völlig erhalten hatte. 
Er entrollte fie mit der groͤßten Sorgfalt, und ſah, daß 
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fie ein Gedicht der Sapho von Muytilene enthielten, 
das den Namen Phaoniade führte. Es beſtand aus ei⸗ 
ner Sammlung von Hymnen und Oden, in denen dieſe 
berühmte Dichterin ihre Leidenſchaft für den Phaon bes 
ſang. Dieſes Gedicht war noch nicht auf uns gekom⸗ 
men, ob es gleich die Alten gekannt haben. 


Ovid hat vielleicht aus dieſem Gedicht den Inhalt 
feiner ſchoͤnen Herolde der Sapho an Phaon geſchoͤpft. 
Herr Oſſur vertraute dieſes Werk einem ſeiner Freunde 
an, der es in italiaͤniſchen Verſen uͤberſetzte. Er erhielt 
es nachher mit der Ueberſetzung zuruͤck und war im Begriff 
den Text mit Noten herauszugeben, der Tod entriß ihn 
aber dieſer intereſſanten Arbeit. Nach vielen vergeblichen 
Bemühungen habe ich ein Exemplar von der erwaͤhnten 
Ueberſetzung, die ſehr ſelten geworden iſt, auf einige 
Augenblicke zu ſehen bekommen. Der Vorbericht dieſes 
Werkes ſagt nicht wie, wenn, und durch wen die Phao⸗ 
niade iſt entdeckt worden; auch ſteht auf dieſer Ueberſetzung 
weder der Name des Ueberſetzers noch ihr Druckort. Das 
Stillſchweigen uͤber dieſen wichtigen Punkt, und das we⸗ 
nige Feuer, welches in dieſen Gedichten herrſcht, laſſen 
beynah vermuthen; daß es nicht eine Ueberſetzung; ſon⸗ 
dern eine Nachahmung oder ein eigenes Machwerk des 
vorhergenannten Verfaſſers iſt. 


Der Felſenſprung von Leucate iſt lange Zeit die 
Strafe der Verbrecher geweſen; Aus Menſchlichkeit band 
man ihnen Fluͤgel und viele große lebendige Voͤgel an; 
wodurch der Sprung mehr zu einem Fluge ward. Unten 
ſtanden mehrere Barken, die den Gefallenen aus dem 
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Waſſer zogen und ihn retteten, wenn er am Leben ge 
blieben war. 

Die Venetianer haben dieſe Inſel ſeit 1716, da fie 
ihnen von den Tuͤrken abgetreten wurde, bis auf die Ans 
kunft der Franzoſen beſeſſen. Sie war langeder Zu⸗ 
fluchtsort vieler Judeufamilien, die man aus Spa⸗ 
nien vertrieben hatte. 

Die Einwohner dieſer Inſel bekennen ſich zur grie⸗ 
chiſchen Kirche. Der Klerus war ſehr zahlreich, ſo un⸗ 
wiſſend wie auf den uͤbrigen Inſeln, aber fromm und 
fürfam ; er fiand unter einem Erzbiſchof, der gemein⸗ 
ſchaftlich von dem Klerus, dem Adel und den Vorſtehern 
der Regierung erwaͤhlt wurde. Nur immer ein Adlicher 
des Landes gelangte zu diefer Würde, die ungefähr 600 
Franken eintrug. Die Kirche des heiligen Maura galt 
fuͤr eine der aͤlteſten, und gehörte zu dem PER: 
von Conſtantinopel. 

Das Corps der Adlichen war auch ſehr zablreich; R 
alle Jahre verſammelten fie ſich i im April, um die Syn⸗ 
dizi, Juſtitiarien, Geſundheits⸗ und andere Municipal⸗ 
beamten zu erwaͤhlen, 1788 wurde dieſe Verſammlung 
auf einen Aus ſchuß von fünfzig Mitgliedern eingeſchraͤnkt, 
der die Wahlen nur in Gegenwart der Repraͤſentanten 
der Republik vornehmen durfte. 

Die Haͤupter der Regierung waren zwey Provedi⸗ 

toren aus der venetianiſchen Nobleſſe, welche alle zwey 

Jahre vom großen Rath von Venedig ernannt: wurden. 

Der erfie führte den Titel eines außerordentlichen Prove⸗ 

ditors. Ihm war die politiſche und dkonomiſche Vers 
waltung der ganzen Inſel und der Plaͤtze Adee und 
Graſſets Reifen, M 
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Vonizza auch das Oberkommando der Truppen anvertraut. 
Er ſchlichtete alle Prozeſſe und Streitigkeiten, die ſich 
zwiſchen den Einwohnern und Auswaͤrtigen, oder 

den Bewohnern einer andern Inſel entſpannen. In 
Nothfaͤllen, als z. B. bey Einfaͤllen der Albauier in 
Preveſa oder Vonizza, war er verbunden, ſich an Ort 
und Stelle zu verfuͤgen. Zu ſeinen Befehlen hatte er eine 
Galiote, zwey kleine Brigantinen und eine Felnfe, die 
mit ſclavoniſchen Soldaten beſetzt waren. Zur Inſtrui⸗ 
rung und Fuͤhrung d der Prozeſſe hielt er ſich einen Kanz⸗ 
ler, und zur Ausführung ſeiner Auftraͤge einen ee 


tanten. 
Der zweyte Probeditor „ welcher der Ordinarius 
hieß, richtete in den Civil und Eriminalſachen, die blos 
Einwohner der Inſel betrafen. Er hatte auch ſeinen 


Kanzler, Adjutanten, und wie der erſte eine Garde von funf⸗ 
zehn bis zwanzig Mann, die von einem Offizier kom⸗ 
mandirt wurden. Sie kleideten ſich beyde wie der Fe⸗ 
ſtungsproveditor von Corfu. Sie legten dem Gene⸗ 
ralproveditor der Jnſeln Rechnung ab. 

Zwey italiaͤniſche und zwey ſclavoniſche Compagnie, 

die zuſammen hoͤchſtens zweyhundert Mann ausmachten, 
waren die Garniſon der Feſtung und der Inſel. Sie 
wurde von einem Obriſtlieutenant kommandirt, der zu⸗ 
gleich Commendant war. Von den Inſulanern waren 
auch vierhundert Mann enrollirt, fie belamen aber keinen 

Sold, und ſtanden unter einem Capitain, den der Ge⸗ 
neralproveditor von Corfu ernannte. Dieſe Miliz war 

zur Aufrechthaltung der E im Innern der — 

beſtimmt. 
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Der Karakter der Einwohner, iſt ſanft, friedlich 
und leichtglaͤubig. An Thaͤtigkeit, Energie und Ehr⸗ 
geiz fehlt es ihnen ſehr; alle ihre Wünfche beſchraͤnken 
ſich auf den Def itz eines mittelmaͤßigen Vermögens. 

In ihren Gebräuchen gleichen fie ſehr den Griechen 
von Morea. 

Das weibliche Geſhlecht iſt meiſt ſchoͤn; genießt 
alle mögliche Freyheiten, und liebt ſehr den Putz. Ihre 
Tlacht iſt wie, die maͤnnliche orientaliſch. Alle ihre 
Kleidungs ſtͤͤcke bis aufs Hemde beſetzen ſie reichlich mit 
Gold oper Sülbertreſſen und ſeidenen Stidereyen. Das 
Hochzeithemde, was der Braͤutigam ſeiner Braut ſchenkt, 
iſt vou weißer Seide, und an den Ermeln und am Bu⸗ 
fen mit Gold geſtickt. Wenn er feine Neuvermaͤhlre mit 
Muſik in fein Haus führt, fo trägt man in ihrem Ges 
folge alle die Sachen ihrer Mitgift öffentlich zur Schau. 
Man ſieht erſtlich eine große Schuͤſſel, in der die mitge⸗ 
gebne Geldausſteuer liegt; dann große offne Kaſten, 
worin Kleidungen und die Waͤſche verwahrt ſind, dieſem 
folgt das Hochzeitbette in voller Parade, und zuletzt 
kommen die Kuͤchengeraͤthe. Den Tag darauf wird hier 
wie auf allen uͤbrigen Infeln das hochzeitliche Hemde 
feyerlich beſichtigt. Die feſtlichen Gaſtereyen dauern ges 
woͤhnlich noch acht Tage nachher fort. 

Sobald ſich die Vermaͤhlten bey der Trauung die 
Hände gegeben haben, trennt fie ein junger Mann von 
einander, Durch dieſes Mittel glauben fie, werde das 
erſtgebohrne Kind ein Knabe. 

In einigen Doͤrfern wird der junge Ehemann am 
Morgen des Hochzeittages in die Mitte eines Hofes 
M 2 - 
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oder freyen Platzes geführt, und auf einen Stuhl geſetzt; 
zwey junge Leute ſtellen ſich neben ihn; der eine kommt 
und friſirt ihn; der andere ſeift ihn ein und raſirt ihn. 
Dies dauert bis zum Untergang der Sonne. Zu ſeinen 
Füßen fieht ein Becken, in das ein jeder ein Stuͤck Geld 
hineinwirft. Die Neuvermaͤhlte ſitzt unterdeſſen in 
den fhönften Kleidern geſchmuͤckt auf Kiffen in dem Hin⸗ 
tergrunde einer Kammer, die mit ihrer ganzen Ausſtat⸗ 
tung ausgeziert iſt. Ihre Anverwandten und einige 
Freunde leiſten ihr hier Geſellſchaft. 

In wenig Haͤuſern pflegt man die Speiſen ſelbſt 
zu kochen, ſondern ſchickt die in einer Pfanne zubereite⸗ 
ten Speifen in die Gemeinöfen, 


Dreyzebnter A bſchnitt. 


„ 


»Phyſiſcher und politiſcher Zuſtand der Inſeln Thiaqui und 
Cephalonia. 


ph yſiſcher Zuftand von Thiaqui. 


Die Inſel Thiaqui, dftlich von Eephalonien, iſt nur 
durch einen zwey Meilen breiten Canal von letzterer ge⸗ 
trennt. Ihre Geſtalt iſt ein laͤnglichtes Viereck, und ihr 
Umfang beträgt ungefähr zehn Meilen, ihre Länge aber 
vier, und die groͤßte Breite anderthalb Meilen. 


Die Vorgebirge gegen Norden und Suͤden heißen 
alle beyde St. Johannes: es find hohe Felſen, an die 
man dicht heranfahren kann. Die verſchiedenen Klippen, 
welche Thiaqui umgeben, ſind zum Theil bebauet. Aber 
ihr Hauptnutzen beſteht in Viehweiden. Im Sommer 
muß man das Vieh wegtreiben, weil ſich kein Waſſer 
darauf findet; in den andern Jahreszeiten ſammelt ſich 
das Regenwaſſer in den naturlichen und kunſtlichen Hoͤ⸗ 
lungen. | N a 

Cephalonien faͤngt bey dem Vorgebirge Fiscardo . 
an, und bildet mit Thiaqui einen Canal von ungefaͤhr 
ſieben Meilen. Wegen der großen Tiefe kann man darin 
nicht ankern, man würde auch überdies ſehr heftigen 

Windſtöͤßen ausgeſetzt ſeyn. Nur kleine Fahrzeuge, und 
auch nur dieſe bey günſtigem Winde wagen es durch den 


y 
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Canal zu ſegeln. An dem Hafen Thiaqui, welcher von 
ungemeiner Sicherheit iſt, liegt das anſehnlichſte Dorf, 
und nahe dabey eine Quelle, welche die Schiffe mit Waſ⸗ 
ſer verſieht. Eine Erdzunge trennt dieſen Hafen von 
einem kleinern, der nur Fahrzeuge von hundert und 
funfzig Tonnen aufnehmen kann, aber eben fo ſſcher 
iſt als der erſte. Am Ufer fiehen blos einige Fiſcherhuͤt⸗ 
ten, die meiſten Wohnungen liegen auf den Bergen. 


Tbtaqui iſt mit Felſen bedeckt, welche dem Acker⸗ 
bau unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen ſetzen, indeſſen 
ernten die Einwohner mehr Getreide als ſie verzehren 
können. Der Ueberreſt und die Produkte der bebauten 
Klippen werden nach Cephalonien und Zante ausgeführt, 
welche ſich gern damit verſorgen, da das Korn von beſſerm 

Gehalt, als Aab, MER fi ; 


Die Inſel bringt ſunffig bis ennie Centner trockne 
Corinthen hervor, dieſes und eine ſehr kleine Quantitaͤt 
Oehl machen die Hauptartikel der Ausfuhr aus. Der 
Wein reicht gerade zur eigenen Konſumtion hin. Jagd 
giebt es faſt gar nicht, aber die Fiſcherey iſt ſehr ergie⸗ 
big. Die Gaͤrtuerey ſchraͤnkt ſich auf einige wenige Ge⸗ 
muͤſe und Fruͤchte ein. Federvieh zieht man vorzüglich 
gut in Thiagui. Die Truthühner gedeihen dort vor⸗ 
trefflich, werden ſehr groß, und ſind vorzüglich zu ‚Ges 

ER beſtimmt. 


Die Inſel wird von Erdſtoͤßen, doch ohne Scha⸗ 
den heimgeſucht, es find aber nur Folgen der Erobeten 
auf St. Maura oder Cephalonien. 
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Die ganze Bevölkerung von Thiaqui wird auf ſechs 
bis ſieben tauſend Seelen angegeben, die in vier bis fuͤnf 
Doͤrferu, deren vorzuͤglichſtes Vathi heißt, zerſireut 
leben. a 


Politiſcher Zuſtand von Thiaqui. 

Thiagui hat mehrere Namen gehabt; aber Duli⸗ 
chium und Ithaca kommen am haͤufigſten vor. Sie 
machte einen Theil der Beſitzungen des beruͤhmten Ulyſſes 
aus, und feine Einwohner ſochten unter dieſes Bere 
Anfuͤhrung vor Troja, 

In der Geſchichte hat die Inſel immer eine ſehr 
untergeordnete Rolle geſpielt, da ſie beſtaͤndig von dem 
benachbarten groͤßern Cephalonien abhängig war, und mit 
dieſem ein Eigenthum der Griechen, Roͤmer, byzantiniſchen 
Kaiſer und endlich der Benetianer wurde. Spuren des 
Alterthums finden ſich nirgends mehr. 

Die Bewohner von Thiaqui bekennen ſich zur grie⸗ 
chiſchen Kirche, und die Geiſilichkeit ſteht unter einem 
Protopapa, der vom Erzbiſchoff von Cephalonien ab⸗ 
hangt. Kirchen und Klöfter find fo zablreich wie auf den 
übrigen Inſeln: der letzteren giebt es vier von der Regel 
des heiligen Baſilius, aber alle ſind ſehr arm, und ohne 
Einkünfte außer den milden Gaben der Frommen. Das 
Kloſter der heiligen Jungfrau von Catara iſt hundert, 
ſo wie das des heiligen Nicolaus von Maurena etwa funfzig 
Jahr alt, und beyde wurden von Privatleuten gefliftet, 

Das Kloſter des Erzengels Michael liegt auf einem 
hohen Berge, und beſteht aus einem einzigen Mönche und 
einem dienenden Laienbruder; die bloß von Almoſen leben: 
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das vierte liegt i Dorfe Oroi. Frauensſtifter und la⸗ 
teiniſche Kapellen giebt es nicht. 

Thiaqui ward von einem cephaloniſchen Edeln regiert, 
den der Senat in Argoſtoli waͤylte. Sein Amt das nur ein 
Jahr dauerte, ſchraͤnkte ſich auf Erhaltung der Ruhe, 
und Befolgung der Eriminal: und Civilgeſetze ein, wos 
von er dem Proveditor von Cephalonten Rechenſchaft ges 
ben mußte. Dieſer Edle ſchickte bey Proceſſen einen von 
ſeiner Canzley an Ort und Stelle, um den Handel zu 
ſchlichten. Obgleich dieſer Poſten eben nicht ſehr ein⸗ 

traͤglich war, ſchmeichelte er doch dem Ehrgeiz der 
Cephalonier, und ward nur ſolchen gegeben, die ſchon 
die erſten Stellen bekleidet hatten. = 


Die vornehmſten der Inſel verſammelten ſich jährlich 
unter Vorſitz des Gouverneurs in einer Kirche, und er⸗ 

nannten die Municipalobrigfeiten. 

Die Beſatzung beſtand aus zehn bis zwoͤlf italiaͤniſchen 
Soldaten von dem cephaloniſchen Regiment, die ein Un⸗ 
teroffizier kommandirte: Sie lagen im Haufe des Gou⸗ 
verneurs, und wurden alle Monate abgelöfet. 

Sitten, Gebraͤuche, und Lebensart der Einwohner 
von Thiaqui, ſtimmen ſo ſehr mit denen der Cephalonier 
uͤberein, daß ſie keine Merkwuͤrdigkeit darbieten, die das 
Aufzeichnen verdienen. 


Phyſiſcher Zuſtand von Cephalonien. 

Cephalonien liegt weſtlich von Albanien, und oͤſtlich 
von Romelien im Golfo von Patras. Ihre Geſtalt iſt 
rund, und ihr Umfang betraͤgt etwa ſechzig Meilen. 


— 
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Die vorzuͤglichſten Vorgebuͤrge find noͤrdlich Cap 
Fiſcardo und ſuͤdlich Capra: dieſes letztere liegt ſehr hoch, 
und iſt mit einem dickem Walde, der * be⸗ 
naunt, gekrönt. 

Der nordoͤſtliche Hafen iſt mit hohen Bergen um⸗ 
geben, und ſo geraͤumig, daß eine ganze Flotte der größs 
ten Kriegsſchiffe ficher darin vor Anker liegen konnte. 
Am Ende des Hafens liegen zwey Buchten, welche ſehr 
viele Galeeren faſſen koͤnnen. Sie werden von Moraͤſten 
umſchloſſen, welche zwar Ueberfluß am Sumpfwildpret 
haben, aber die Luft in dieſer Gegend ſehr ungeſund ma⸗ 
chen. Auf dem hoͤchſten Berge am Hafen ſteht eine dem 
heiligen Theodor geweihte Kirche, welcher Heilige auch 
dem Hafen den Namen giebt. Nördlich liegt der Felſen 
Guardiani, mit einem griechiſchen Moͤuchskloſter, und 
einer Maricncapelle. Oeſtlich entfpringt eine Quelle, wel: 
che die Schiffe, und das benachbarte Argoſtoli mit Waſſer 
verſorgt, auf der andern Seite liegt das Städtchen Lixuri 
dicht am Hafen, in einer ſehr glüdlichen Lage fuͤr den 
Handel. 

Am dſtlichen Ufer liegt eine Kirche und ein Kloſter 
der heiligen Familie geweiht. Es wird von achtzehn 
Moͤnchen bewohnt, die ſich bey Landungen der Seeraͤuber 
in einen vier Stockwerk hohen Thurm retten, auf deſſen 
obern Theil vier Kauonen ſtehen. In dem Thurm iſt 
immer ein Vorrath von Gewehren, Munition, und 
Lebensmitteln. — 

Auf derſelben Säfte legt ei eine Höhle, welche von 
den prächtigfien Farben ſchimmert, und ganz das Werk 
der Natur iſt. Sie wimmelt von wilden Tauben, die 
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von den Einwohnern gefangen werden, indem man Netze 
vor den Ausgang derſelben ſpannt, und die Tanben durch 
Laͤrmen heraus ſcheucht. Weiterhin liegt eine andre Grotte, 
die merkwürdige Figuren von Tropfſtein, und viele offi⸗ 
einelle Pflanzen enthalt. 
In dieſe und viele andre kleinere Höhlen, begeben 
ſich die Hirten des Nachts mit ihren Heerden, und ſchla⸗ 
ſen auf Heu, nur im — mit ein paar Schaaffellen 
bedeckt. 

Korn ift auf der Infel „der vielen Felſen wegen, 
nicht hinreichend vorhanden, und muß von Morea geholt 
werden: ſechs bis ſieben Millionen Pfund Corinthen und 
ziemlich viel Oehl, ſind die einzigen Handelsprodukte. 

Die Juſel bringt auch ſehr gute Baumwolle hervor, 
die theils auf Cephalonien, theils anf den benachbarten 
Inſeln verbraucht wird. Dies war einer der Artikel, auf 
welche die venetianiſchen Seevffiziere bey ihren Erpedi⸗ 
tionen ihr Augenmerk richteten. Auch wird Seide, zwar 
in geringer Menge gewonnen, fie if aber von beſſerer 
Güte, als die von Moren. 

Die Tafel: und Liquenrweine werden größtentheild 
auf der Inſel verbraucht. Man hat verſucht ihn auszu⸗ 
führen, aber die Einnahme war geringe, da die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Cephalonier ſehr gute Ligueure zu bereiten, 
nicht bekannt genug iſt. Der groͤßte Theil dieſer Ge⸗ 
tränke wird von den Einwohnern ihren Gönnern in Vene⸗ 
dig und Corfu geſchickt. 

An Früchten und Gemüſen iſt Eephaldaten nicht 
reicher als die andern Inſeln. Der Garkenban iſt noch 
in der erſten Kindheit und wird durch die Vorurtheile der 
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Landlente noch lange darin bleiben. Man ſammelt auf 
Cephalonien eine Art Wintermelonen, Namens Backhieri, 
welche die braͤunlich grünen Maltheſermelonen an Ges 
ſchmack noch uͤbertreffen. Wenn man fie aufhaͤngt, hal⸗ 
ten ſie ſich lange Zeit. Im Maͤrz wirft man zwanzig 
oder weniger Samenkörner zuſammen in kleine Graben, 
deren man viele hinter einander zieht. Sobald die Stengel 

hervorſchießen, "wählt man vier bis fünf der ſtaͤrkſten in 
jedem Graben und reißt alle uͤbrigen aus. Die erſtern 
duͤngt man ſorgfaͤltig und ſchuͤtzt jede Pflanze durch einen 
kleinen Wall vor der zu großen * Im Des 
cember ſind ſie reif. 

Aus Mangel an Weide giebt es wenig Vieh auf 
der Inſel. Das Nindvieh und die Hammel, welche von 
den Inſulanern verzehrt werden, kommen von Morea. 
Bloß Ziegenheerden giebt es auf der Juſel, deren Milch 

u geſalzenen Käſen verbraucht wird, die man in Oehl 
aufbewahrt. Die Biegenhanre miſcht gar mit Wolle, 
und verfertigt eine Art Teppiche daraus, welche Zenie 
heißen, und in Venedig zu Gondeldecken benutzt werden. 
An einer Ziegenheerde hatte ich Gelegenheit eine bes 
ſondere Merkwürdigkeit zu beobachten. Ich hielt mich 
auf dem Lande bey einem vornehmen Geiſilichen auf, und 
trank alle Morgen ein Glas Milch. Der Grieche, wel⸗ 
cher mir aufwartete, hatte eine Ziege gewoͤhnt, ſich durch 
einige Roſinen auf meine Stube locken zu laſſen. Eines 
Tages bemerkte ich, daß ihre Zaͤhne von einer ſchöͤnen 
goldgelben Farbe waren. Ich öffnete ihr den Mund, rieb 
die Zaͤhne, aber die Farbe ward noch glaͤnzender. Dieſe 
Eufdeckung intereffirte mich ſehr; ich haͤtte meine Ziege 
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nicht mit Amalthea der Amme des Donnergottes ver⸗ 
tauſcht. Ich theilte die Beobachtung meinem Wirthe mit, 
und er zeigte uns auf einer benachbarten Wieſe uͤber zwey⸗ 
hundert Ziegen mit eben ſo ſchoͤn vergoldeten Zähnen, 
Ein aufgeklaͤrter Arzt, den ich um Aufloͤſung dieſes Raͤrh⸗ 
ſels bat, wies mir einen goldnen Ring, der halb in Sil⸗ 
ber verwandelt zu ſein ſchien, und verſicherte mir daß 
das ſcheinbare Silber nur eine Tinctur ſey, welche durch 
das ſchaͤrfſte Reiben ſich nicht herunterbringen ließ. 
hatte, als er von St. Maura nach Cephalonien fuhr, 
unterweges auf einer kleinen unbewohnten Klippe Pflan⸗ 
zen geſammelt, und fand auf der Ruͤckkehr feinen Ring 
faſt gauz verſilbert. Da er ihn vergebens rieb, ſchrieb 
er die Veraͤnderung einer der geſammelten Pflanzen zu. 
Er machte den Verſuch auf der Stelle mit einem andern 
goldnen Ringe, hatte aber den Kummer zu bemerken, daß 
er die rechte Pflanze verloren habe, und konnte den rohen 
Schiffspatron und die dummen Paſſagiere nicht bereden 
umzukehren. Es iſt gewiß zu bedauern, daß wir keine 
Kenntniß von zwey Pflanzen haben, welche durch ihre 
Wirkungen, die ſie ſo beſtimmt auf zwey ſo harte Dinge, 
als den Schmelz der Zaͤhne und das Geld, aͤußern, me 
Kraͤfte verrathen. a 
Es iſt gewiß, daß Cephalonien Ueberfluß an of ici⸗ 
nellen Kräutern hat; das Kraut, deſſen Wirkung ich bes 
ſchreiben will, wird den Leſer eben ſo wie anfangs mich, 
uͤberraſchen. Im Jahre 1785 landete die franzoͤſiſche 
Corvette la Semillante unter Anführung des Lieutenants 
Duboscage, welcher zu Zeiten ſehr an der Gicht litt. 
Ich rieth ihm den Doktor Zulatti um Rath zu fragen, 
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welcher ein geheimes Mittel wider dieſe Krankheit beſitzen 
folıe. Daboscage nahm den Vorſchlag an, und bes 
ſuchte zuerſt mit ſeinem Chirurgus vier der geheilten Gicht⸗ 
kranken. Die Dauer und der Grad der Kraukheit waren 
ver ſchieden. f 
N Der erſte, ein fiebzigiähriger Mann, war ſeit 
fuͤnf und zwanzig Jahren gichtiſch. Drey Doſen der 

Arzney halfen ihm jo, daß er am fünften Tage auſſtehen 
konnte, und ſeit ſechs Jahren iſt er von Gichtſchmerzen 
befreyet. Der andere von acht und vierzig Jahren war 
funfzehn Jahr krank, und ward durch drey Doſen, fo 
wie der dritte ſechs und ſechzig jährige, und ſeit fünf 
und dreyßig Jahren Leidende, durch fuͤnf Doſen geheilt. 
Der letzte war ein acht und zwanzigjaͤhriger ſehr ſtarker 
ſclavoniſcher Offizier, und zwey Doſen waren hinreichend, 
ihn von ſeinen Schmerzen zu befreyen. Seit neun Mo⸗ 
naten hat er nie wieder geklagt. 

Alle vier Geneſene beſchrieben die Heilungsmethode 
auf folgende Art: im heftigſten Anfall des Schmerzens, 
gab man ihnen eine Taſſe mit einer weißlichen geſchmack⸗ 
loſen Arzeney. Nach einer Stunde verminderte dieſe die 
Schmerzen und bewirkte ſtarken Schweiß und haͤufigen 
Urin: die folgenden Doſen brachten daſſelbe hervor, und 
als die Schmerzen vollig aufhoͤrten, verſiel] der Kranke 
in eine gaͤnzliche Abſpannung. Man kam ihm durch ſtaͤr⸗ 
kende Mittel zu Huͤlfe, und er ward geheilt. Geſalzene 
Speiſen und hitzige Getraͤnke waren ihm auf immer ver⸗ 
boten. ö ze 

Der Doktor fagte uns, daß ihm ein bloßer Zufall 
zur Entdeckung dieſer Pflanze verholfen habe: feine Köchin 
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ſand ſie unter dem Sallat „ und brachte ſie ihm, als er 
eben mit einer chemiſchen Operation beſchaͤfftigt war. Er 
zerlegte ſie, und ihre Eigenſchaften erregten ſeine Neu⸗ 
gierde. Als Arzneymittel brauchte er fie zufallig zum 
erſteumale bey einem e und mit dem beſien 
Erfolg. i 

Nach vielen Verſuchen en Morea entſchloß er ſich 
es auch an ſeinen Landsleuten zu verſuchen, aber immer 
nur während der Criſe. Aus dieſem Grunde weigerte er 
ſich auch hartnäckig dieſes Mittel dem Capitain Dubos⸗ 
cage außer den Anfällen zu geben, weil er darm nicht für 
die Folgen ſiehen köune. Noch weniger aber war er zu 
bereden ſeine Entdeckung, 2 Moe S bekannt 
zu machen. a * 

Im Frühling gewinnt e beben viel Wes, 
welches denſelben Geschmack ı wie das von Calabrien hat; 
es wird aber nicht benutht. Fiſchfang und Jagd ſind ſo 
unbetraͤchtlich, wie auf den ubrigen Inſeln, doch iſt es 
der erſtere mehr aus Traͤgheſt der Bewohner. Das ein⸗ 
sig! Wild find Suche. ei ® ; 

Erdbeben find. auf der Sufel häufig, und wihrend 
derfelben duͤnſten die Brunnen Schweſel aus. Das Cuma 
iſt gemaͤßigt, aber veränderlich. Regen fallt im Som⸗ 
mer ſelten, und gewöhnlich erſt im November: im Winter 
giebt es haͤufige Gewitter, und die Luft iſt ſo gelinde, 
daß die wilden Noſen und andere Blumen im Ueber fluſſe 
wachſen. Von der großen Fruchtbarkeit der Weiber und 
den geſchwaͤnzten Mißgeburten, die Moroſino exwaͤynt, 
bemerkt man nichts mehr. 
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Wilhelm Ston ) ſpricht don einer Indigo⸗ und 
Kaffeeplautage, die auf dieſer Inſel exiſtirt haben ſoll, 
der wahre Zuſammenhang aber Eu folgender. Ein Ce⸗ 


> Er 1 


*) Der oben * Britte war vom Handel der Levante 
und der benachbarten Linder gründlich unterrichtet. Nach⸗ 
dem er ſeine Kenntnißße in dieſem Fache auf den anger 
ſehenſten Komtoren in Londen, Livorns und Aleppo er⸗ 
weitert hatte, ernannten ihn die Holländer zum Conſul in 
Baſſora. Hier zwangen ihn Unruhen, feine Stelle auf 
zugeben, und er durchreiſete hierauf Perſien, Arabien 
und Indien. Nach feiner Rückkehr in Europa, wandte 
er ſich nach Rußland, um in den neu erlangten ſüdlichen 

Hefen den Handel mit Conſtantinopel über das ſchwarze 
Meer zu erweitern, und hielt ſich in den Jahren 1777 
bis 178 in Conſtantinopel, Taganrock und den Krim⸗ 
mischen Sechafen auf. Weil er hier mit feinen Geſellſchaf⸗ 
teru und dem ruſſſchen Hofe in Streitſakeiten gerieth, 
fo kam er wieder nach England zuruck. Hier hat er 1798 
ſeine Beobachtungen über das tuͤrkiſche Reich und die 
Meinftate feiner mehrjährigen Erfahrungen, über deſſen 
fortdauernden Verfall in einem beſondern Werke geſam⸗ 
melt, Daſſelbe fuhrt den Titel: Survey of the turkilh 
Einpire by W. Eton. Es iſt durch eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung bekannt genug, erſchoͤpft aber bey vielen lehrrei⸗ 
chen Nachrichten den Gegenſtand nicht, weil er dabey 
Nebenabſichten hatte. Nach dieſen ſollte Grosbrittannien 
die Tuͤrken, feiner eigenen Handelsvortheile und Verbin⸗ 

dungen mit Rußland wegen, aus Europa vertreiben, das 
tuͤrkiſche Gebiet entweder theilen oder in einen neuen 
chriſtlichen Staat verwandeln. Was er vom verungluͤckten 
Indigo Bau des Herrn Carburi erfahren hakte, beweiſt viel⸗ 
mehr feine genaue Kundſchaft von den Entwürfen, welche 

andere Nationen oder einzelne Abentheurer anszufuͤhren 
ſuchten, von denen die Levante ſeit dem erſten ruſſiſchen 

Kriege wimmelte. Da er wahrſcheinlich lange nach Herrn 
Graſſet Saint Sauspeur das tuͤrkiſche Reich verließ, 
und Eton mehr in den oͤſtlichen als weſtlichen Hafen der 
Levante beſchaͤftigt war, ſo konnte ihm leicht das vers 
unglückte Projekt des Abentheurers unbekannt bleiben. 


* 
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phalouier, Namens Carburi hatte nach langem Um⸗ 
herſchweifen eine franzöfifhe Dame verleitet, ibn nach 
Cephalonien zu begleiten, unter dem Vorwand, daß er 
eine große Indigopflanzung daſelbſt beſaͤße. Er gieng 
auch wirklich nach Venedig, machte dem Senat ſein Pro⸗ 
ject bekannt, und erhielt den Grafentitel. Da aber we⸗ 
der ſeine Umſtaͤnde, noch die Inſel ſelbſt eine Pflanzung 
moglich machten, fo mierhete er zwanzig Bauern von 
Morea, um einen Sumpf am cephaloniſchen Hafen ur⸗ 
bar zu machen; dieſe Bauern behandelte er ſo ſchlecht, 
und bezahlte ſie ſo unrichtig, daß ſie ihn erſchoſſen, wo⸗ 
durch die ganze Unternehmung beendigt ward. Seine 
Witwe heyrathete einen Venetiauer auf Corſu, und die 
Vauern wurden auf die Galeeren geſchickt. Carburis 
Vermdgen aber ward vom Proveditor confifeirt, 

Das ſchlechte Waſſer, und die zur Faſtenzeit haͤu⸗ 
fig gehoffenen geſalzenen Fiſche , machen die Kraͤtze zu 
einem Nationaläbel. Das beſte Mittel dagegen iſt das 

Beſtreichen mit Schwefel. g a \ 
Cephalonien enthält drey Staͤdichen; Argoſtoli, 
den Hauptort, Lixuri, und die Feſtung Aro. Doͤrfer 
giebt es beynahe hundert und dreyßig, und die Total⸗ 
ſumme der Bevölkerung ſteigt auf zwanzigtauſend Seelen. 

Man findet hier fuͤuf und zwanzig griechiſche, und 
drey lateiniſche Kloͤſter. Letztere ſind ſchlecht beſetzt, aber 
das, tleiuſte grieg)iiche Klofier enthaͤlt zwanzig Mönche, 


Beichreibung der Städte Argoſtoli, Liruri und Aro. 
Argoſtoli, die Hauptſtadt von Cephalonien, liegt 
auf der Weſtſeiie des ſuͤdlichen Ankerplatzes, und iſt von 
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allen Seiten mit hohen Bergen umgeben. Sie beſteht 
aus niedrigen, ſchlecht gebauten, und von Erdbeben be⸗ 
ſchaͤdigten Haͤuſern, ſo daß man ſie nur wit einem un⸗ 
ſerer Dörfer vergleichen darf. 


Vom Hafen her füllt einem zuerſt das Lazareth, 


ein artiges viereckiges Gebäude in die Augen, das an 


jeder Seite mit einem Thurm verſehen iſt. Das Innere 
beſteht aus einigen Zimmern für die Fremden und zwey 
Moarenlagern.“ Dabey iſt eine kleine Kapelle und die 
Wohnung des Papa oder Prieſters. 5 Der Adminiſträ⸗ 
tor des Lazareths bewohnt die ganze Fronte, fo wie die 
Wache von fünf bis ſechs Mann das Parterre. Die 
Eaffe aukern hinter einigen Klippen, die einem Daum 
ſehr aͤhnlich find. 

Weiter vorn iſt die Quelle, welche die Schiffe 
und auch die Einwohner der Stadt mit Waſſer verſieht. 
Letztere holen es in Tonnen, die gerade ein Voot, Co⸗ 
rintbio genannt, ausfüllen. Die Haͤuſer in der Nähe 
der Quelle haͤngen nicht zuſammen, ſondern ſind durch 
die Ruinen ehemaliger Gebäude getrennt. Die Woh⸗ 
nungen dicht am Ufer haben alle einen kleinen ſteinernen 
Vorſprung in die See, wodurch die Kuͤſte wie gezaͤhnt 
aus ſieht. | 

Bey vielen Wohnungen iſt die Thuͤre im zweyten 
Stockwerk, und man ſteigt durch eine Treppe von außen 
hinau. Das Parterre wird nämlich nur als Keller bez 
nutzt, um Wein, Oehl u. ſ. w. auf zubewah⸗ 
ren, da die Erdbeben keine unterirdifchen Gewölbe ers 
lauben. 5 


Graſſets Reiſen. | N 
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Die Stadt liegt am Fuß eines Huͤgels, worauf ein 
Dorf mit einigen Windmühlen ſteht. Kein einziges der 
Öffentlichen oder Privatgebaͤude verdient einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Der Proveditor wohnt zur Miethe in einem 
Privathauſe, in deſſen Parterre man die Wache und ein 
Gefaͤngniß angelegt hat. Ein großer Saal ohne andre 
Meublen als Baͤnke, diente zum Audienz ⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftszimmer. Zu den Berathſchlagungen des Adels 
dienten ehedem blos vier Maueru ohne Dach, und nur 
bey Regenwetter zog man in eine Kirche. 

Da das Amt eines Gouverneurs nur zwey Jahr 
dauert, ſo haͤlt es keiner der Mühe werth, etwas auf 
Ausbeſſerung der Wohnung zu verwenden. Auch der 
Kanzler und fein Gericht befand ſich in dieſem Hauſe. 
Die Caſerne für die Soldaten liegt gerade gegenüber. 

Der Markt iſt ein großer Platz, der durch den Ein⸗ 

ſturz vieler Haͤuſer entſtanden iſt, und auch St. Markus⸗ 

| platz genannt wird, Ein Krämer hatte eine elende Bude 
daſelbſt errichtet, die er ein Kaffeehaus nannte, und wo 
man zuweilen zur Erhohlung hin gieng. Auch hatten die 
vornehmſten Einwohner ein Gebäude mit einem großen 
Saal, an dieſem Platz erbaut, das zum Leihhaus, und 
zu den Verſammlungen des Adels diente, 

Am Ufer ſteht das Haus der Peſtcomiſſion. Es 
enthält nur eine Stube und Kammer ohne Fenſter, um 
die Comiſſarien vor der Zudringlichkeit der Neuigkeits⸗ 
forſcher zu bewahren. 

In Argoſtoli iſt ein Franziskanerkloſter, deſſen 

Kirche die einzige mit einem Glockenthurm verfehene ift, 
Bey den griechiſchen Kirchen fieht vorn oder an der Seite 


* 
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eine Art von Schwibbogen, unter dem die Glocken haͤngen. 
Oft gingen fie nur an einem Balken, der uͤber zwey Cy⸗ 
preſſen liegt. Sie find halbmondförmig, und geben den 
Bewohnern der uͤbrigen Inſeln oft Gelegenheit zum 
Spott. 

Am Hafen ſtehen einige Werfte zum Bau der 

Flotte, welche die zahlreichſte im ganzen Archipela⸗ 
gus iſt. 
Liruri die zweyte Stadt liegt nordoͤſtlich vom Haupt⸗ 
hafen, gut zum Handel und gefünder als Argoſtoli: auch 
haben die Erdbeben hier nicht ſolche Verwuͤſtungen an⸗ 
gerichtet, wie dort. Oeffentliche Gebaͤude giebt es nicht; 
der Commendant wohnt zur Miethe und ſeine Truppen 
liegen in einem Magazin. Hier ſteht die lateiniſche Ca⸗ 
thedralkirche, die der Biſchof eben beſuchte, und die 
Pferde und Mauleſel, zu deren Stallung die Griechen ſi ie 
benutzt hatten, daraus entfernte. In den Straßen liegt 8 
ſo viel Schutt, das es ſchwer haͤlt darin zu gehn. 

Vor einigen Jahren fand man in einem hieſigen 
Brunnen, einige alte Buͤſten, Münzen und Zaͤhne, wel⸗ 
che dem Generalproveditor der Juſeln als Geſchenk übers 
reicht wurden. 

Obgleich der Lurus fo erſtaunend beſchraͤnkt zu Are 
goſtoli iſt, fo iſt er doch zu Liruri noch geringer. Die 
angeſeheuſten Bürger tragen Muͤtzen, und nehmen Hut 
und Degen nur, wenn fie nach Argoſtoli gehn. i 
5 Zwey Meilen von Argoſtoli liegt Aro, das 1595 

von den Benetianern auf einem fteilen Felſen erbaut ward, 

ſo daß maß bloß auf einigen ſchmalen Treppen hinauf 

kam. Die Veſtungswerke find der Lage wegen, ſchlecht 
N 2 


— 
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und unregelmaͤſſig, da dieſes Fort aber blos den Ufer⸗ 
bewohnern zur Zuflucht gegen Corſaren dienen ſoll, er⸗ 
reichen ſie ihren Zweck vollkommen. Am Fuße des Fel⸗ 
ſens von Aro liegt eine Bay fuͤr etwa fünf Galeeren, 
die aber von den Regenguͤſſen allmaͤblig verſchlemmt wird. 
In der Veſtung liegt die griechiſche Cathedralkirche, und 
die Wohnung wo der Erzbiſchof ſich aufhalten ſoll. 


Auf einem benachbarten Berge liegt ein griechiſches 
Möͤnchskloſter, welches das reichſte in Cephalonien iſt. 
Die Bewohner deſſelben beſitzen die Reliquien des heil. 
Erasmus, zu denen die Inſulaner ein beſondres Ver⸗ 
trauen haben. Sein Körper liegt in einem ſechs Fuß 
hohen ſilbernen Sarge, und wird am Namenstage dieſes 
Heiligen, ſo wie bey allen Öffentlichen Unfällen gezeigt. 


8 Weiber⸗ und Manns kloͤſter find zahlreich, allein auf 
der ganzen Inſel findet man nicht eine einzige Schul⸗ 
anſtalt. v N 

a Religion. 5 

Die Anzahl der Bekenner der lateiniſchen Kirche, 
ſchraͤnkt ſich beynah blos auf die Glieder der Regierung 
und auf die Soldaten ein. Das Kloſter des heiligen Franz 
in Argoſtoli verſah auch Liruri mit einem Prieſler „der 
aber nur an den Feſttagen in der kleinen, da befindlichen 
Capelle Meſſe las. Religiöfe Handlungen wurden ſchon 
feit langer Zeit nicht ausgeübt. Zuweilen kam der Bis 
ſchoff von Zante nach Argoſtoli, um die Sacramente, 
die er allein reichen konnte, auszutheilen, und die Sa⸗ 
chen, die von ihm abhiengen, zu entſcheiden. 
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Schon zu den Zeiten des griechiſchen Kaiſerthums 
war Cephalonien ein Bisthum: und als es an Venedig 
kam, wurde es zu einem Erzbisthum erhoben. Die 
beſtaͤndigen Streitigkeiten die aus den Anmaſſungen der 
cephaloniſchen Erzbiſchoͤfe über die Kirchen in Zante ent⸗ 
ſtanden, verurſachten ein Decret des Senats, daß die 
Cephalonier zwar das Recht den Praͤlaten zu waͤhlen be⸗ 
halten, aber immer den dritten Biſchoff aus Zante neh⸗ 
men ſollten. 

Die Wahl wird immer verſchoben bis der General⸗ 
proveditor Cephalonien beſucht: welcher bey dieſer Hand⸗ 
lung den Vorſitz hat, und die neue Wahl beſtaͤtigt. 
Ich hatte Gelegenheit dieſe Feyerlichkeit mit anzuſehn. 
Die ungeheure Menge Popen, welche ſich zur Wahl ver⸗ 
ſammelt hatten, machten es noͤtbig, dieſe unter freyem 
Himmel in einem mit Mauern umgebnen Garten vorzu⸗ 
nehmen. An einer Seite ſtand ein Thron für den Geueral⸗ 
proveditor, und vor ihm Lehnſtuͤhle für die Raͤthe und 
den Adel, nebſt einem Tiſch auf dem das Evangelium 
und der Schleyer lag, den der Biſchof trägt, wenn er 
nicht in pontificalibus iſt. Der General kam in der Uni⸗ 
form des Proveditors, von vielen Offizieren, Raͤthen 
und Adlichen begleitet, und ſetzte ſich auf den Thron ſo 
wie fein Gefolge auf die Seſſel. Sogleich beſetzten Sol⸗ 
daten den Eingang, und die Rathsdiener vertheilten die 
Votirkugeln unter die ſchon verſammelten Popen. Es 
waren nur zwey Candidaten; aber beyde von großem Ans 
hang. Die Wahl war ſehr ſtürmiſch, und hätte auf eine 
verdrießliche Art ein Ende nehmen koͤnnen. Endlich ſtellte 
das Anfehn des Generals, und die Reden der Vernuͤuf⸗ 
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tigſten die Ruhe wieder her. Beyde Candidaten wurden 
ausgeſchloſſen, und alle Stimmen vereinigten ſich auf 
einen alten Mönch, der ſich durch feine Tugenden ein 
großes Auſehen erworben hatte. Der Erwaͤhlte naͤherte 
ſich dem General, und dieſer befefligte den biſchoͤflichen 
Schleyer an feiner Muͤtze. 

Der Praͤlat ward auf einem Armſeſſel, unter dem 
Laͤuten der Glocken, dem Donner der Canonen, und dem 
Freudengeſchrey des Volks, in die Cathredalkirche getras 
gen, wo er ſein Gebet verrichtete, und eben ſo nach Hauſe 
gebracht. Hier umringten ihn eine Menge Menſchen, 
um ihm Glüd zu wuͤnſchen. Er lebte aber nicht lange, 
und nach ſeinem Tode beſtieg endlich einer der obener⸗ 
waͤhnten Candidaten, den biſchoͤflichen Stuhl. 

Der Erzbiſchof von Cephalonien hieng im Geiſtli⸗ 
chen vom Patriarchen zu Conſtantinopel ab. Er hatte 
keine beſtimmten Einkuͤnfte, aber die Accidentien machten 
etwas Betraͤchtliches aus. Jaͤhrlich bereiſete er alle Dörfer, 
und alle zwey Jahr die Kirchen von Zante, und dies war 
feine Haupteinnayme. Außer den Beſchaͤfftigungen die 
ſein Amt nothwendig machte, als Eheſcheidungen, Prie⸗ 
ſterweihe, und dergleichen; verrichtete er in jedem Dorfe 
wo er ſich aufhielt, alle Functionen der Landprieſter. 
Der Landmann dünkte ſich glücklich, wenn fein Kind von 
dem Haupt der Kirche getauft, oder ſeine Ehe von ihm 
eingeſegnet ward und zufrieden mit ſeinem eingebildeten 
Gluͤck, bezahlte er ohne Anſtand, die pi cht der Dank⸗ 
barkeit nach Vermdͤgen. 

Dieſe kleinen Einnahmen hätten ihm ein gutes Nuss 

kommen geſichert, wenn er nicht die Summen haͤlle ers 
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ſetzen muͤſſen, die ihm ſein Ehrgeiz koſtete. Die Stimme 
des Generals, die Miniſter und Diener deſſelben, ſogar 
der Wahlprieſter mußten bezahlt werden. Welch ein an⸗ 
genehmes Schauſpiel bot vor Zeiten eine Biſchofswahl 
dar, wo die zahlreiche Verſammlung der Diener der Kirche, 
den beſten unter ihnen, an ihre Spitze ſetzten! 

Den griechiſchen Biſchoͤfen ward dieſelbe Ehre als 
den lateiniſchen erwieſen. Ein Senatsſchluß noͤthigte ſo⸗ 
gar die Mitglieder det Regierung, an einigen feyerlichen 
Aufzuͤgen Theil zu nehmen. Bey den Etikettebeſuchen 
beobachtete man beym Proveditor daſſelhe Ceremoniel, 
wie bey den lateiniſchen Biſchoͤfen. 


Regierung, Adel, Handel, von Cephalonien. 

Der Proveditor, welcher Cephalonien regierte, ward 
vom venetianiſchen Senat und aus den venetianiſchen 
Nobili erwaͤhlt. Zu Raͤthen hatte er zwey andre Patri⸗ 
cier, welche mit ihm in Argoſtoli reſidirten. Der Com⸗ 
mendant von Axo, hatte auch den Titel Proveditor, war 
aber von dem zu Argoſtoli abhaͤngig; der oberſte Kriegs⸗ 
befehlshaber ſtand in Lixuri. 

Die Beſatzung machte hoͤchſtens dreyhundert Mann 
aus. Die Bauern waren wie auf den uͤbrigen Inſeln 
unter dem Namen Cernide enrollirt. Ein Eingebohrner 
hatte das Amt deu ſchwarzen Wald zu lichten, und von 
Naͤubern rein zu halten. Er führte den Titel; Capitan 
del Boſco, und hatte Hauptmanns ſold. 

Der griechiſche Adel erwaͤhlte, wie auf den übrige 
Juſeln, die Glieder der Municipalſtellen. Wer vom Adel 
ſich auf Corfu befand, durfte in den daſigen Rathsver⸗ 
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ſammlungen mit ſtimmen; der Adel von Corfu hatte 
daſſelbe Recht in Cephalonien. 


Den Handel den Gephalonien mit Corinthen und 
Oehl zur Zeit der Venetſaner trieb, will ich bey Zante 
mit anfuͤhren. Die Einwohner haben ſich vorzuͤglich der 
Schifffarth beſliſſen; ihre Marine ift die beſte in Grie⸗ 
chenland, und ſie unterlaſſen nichts um fie im beflen 
Stand zu erhalten. Sobald als Rußland durch den Be⸗ 
fi itz der Krimm ſich der Schifffarth auf dem ſchwarzen 
Meer verſicherte, verließen viele Cephalonier die veue⸗ 
tianiſche Flagge und folgten der ruſſiſchen. Sie be⸗ 
fuhren zum erſtenmal das ſchwarze Meer, brachten ita⸗ 
liaͤniſche Waaren nach Cherſon, und holten Eiſen, Hanf, 
und Caviar von daher. Von letzterm verzehren die Grie⸗ 
chen ſehr viel; fie würzen ihn mit Dehl und Citrouen⸗ 
ſaſt. 

Die N ſind fein, geſchickt, und ſehr aus⸗ 
dauernd bey ihren Unternehmungen. Hat ein Juſulaner 
ſich etwas vorgeſetzt, ſo ſchreckt ihn nichts ab, und wie 
ein wahrer Proteus, nimmt er alle Geſtalten an die ihm 
zu Erreichung feines Zwecks udthig ſcheinen. Dieſen 
Charakter bemerkt man vorzüglich bey den Vornehmen. 

Argoſtoli war in hundert verſchiedne kleine Factionen zer⸗ 
theilt, und die venetianiſche Politik arbeitete daran fie 
mehr zu unterhalten, als zu unterdruͤcken. Sie find rach⸗ 
ſuͤchtig und raͤntevoll, und man kaun aber ihnen keines⸗ 
weges großes Talent zu allen Wiſſenſchaften abſprechen. 
Cephalonien hat dem Auslande, Staats maͤnner, Gene⸗ 
rale und Gelehrte gegeben. Gaſtfrepheit iſt noch eine 
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Haupttugend des Cephaloniers, er liebt die Fremden, 
und iſt er gleich ſo ſtolz wie alle Griechen, ſo laͤßt er doch 
ihren Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren. 


Die uͤbrigen nicht fo gaſtfreundlichen Griechen bes 
ſchuldigen die Cephalonier, daß ihre Gaſifreyheit nur vom 
Eigennutz erzeugt werde: indem ſie glaubten, ſich, wenn 
ſie einmal in das Vaterland der Fremden kaͤmen, eine 
gute Aufnahme zu verſchaffen. 


Diefe Inſulaner lieben das Vergnügen der Geſell⸗ 
ſchaft ſehr, und ihre Weiber genießen alle Freyheit. In 
ihren Gebräuchen und Sitten haben fie nichts, das fie 
vor den uͤbrigen Griechen auszeichnete. 


* 
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Phyſiſcher und politifcher Babe der Inſel Zante und der 
Strophaden. 


Z ante. 


— 


Damte liegt nahe bey Cephalonien, an der Weſtüſte von 
Morea, und hat etwa zwanzig Meilen im Umfang, 
Sie ift vier bis fuͤnf Meilen breit und ſieben lang. Die 
Hauptvorgebirge ſind Schinari und Scopo. In der 
Naͤhe von beyden ſind Untiefen, die bey 8 heißt 
St. Spiridion. 


Schinari bildet einen kleinen Hafen von ziem⸗ 
licher Sicherheit. Nahe dabey liegt ein anſehnliches 
Dorf und eine Quelle, weiterhin einige unbetraͤchtliche 
Salzwerke. Die Kuͤſte bietet einen ſehr lachenden Au⸗ 
blick dar, den im May der angenehme Geruch der Corin⸗ 
thenbluͤthe ſehr vermehrt. 


Bisweilen muß man das letztere Vergnuͤgen theuer 
bezahlen, indem am Ufer von Schinari einige tiefe Hoͤ⸗ 
len ſind, aus denen eine weiße Fettigkeit von dem ab⸗ 
ſcheulichſten Geruch hervorquillt. Die Einwohner bedie⸗ 
nen ſich derſelben, um die Grfchwäre ihres Viehs damit 
zu reiben, aber kein Chemiſt iſt un Stande, den Urſprung 
und die Deflandiheile dieſer Fettigkeit anzugeben. Will 
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man es aufbewahren, fo zerſließt es in eine gelbe Seuch⸗ 
tigkeit. f 


Der Berg Scopo iſt ziemlich hoch, und enthielt 
einen alten Tempel der Diana Spitis geweiht. Jetzt 
ſieht man keine Spur von ihm, allein es findet ſich in 
einer Kirche ein Stein, deſſen griechiſche Aufſchrift deut⸗ 
lich zeigt, daß er zum Altar in dieſem Tempel gedient 
habe. Das Portal derſelben Kirche beſteht aus vier 
Säulen von cipoliniſchem Marmor. 


Jetzt ſteht auf dem Verge eine griechiſche Kirche un⸗ 
ferer Lieben⸗Frauen gewidmet, und ein großes Moͤnchs⸗ 
kloſter von der Regel des heiligen Baſilius, unter der 
Aufſicht eines Abts. Diefe letztere Stelle iſt eine der 
eintraͤglichſten auf der Inſel, und ward nur an Adliche 
vergeben. Das reiche Klofter ward oft um Geluͤbde ab⸗ 
zulegen beſucht, aber eben ſo oft um Luſtreiſen dahin zu 
machen. Man hielt ein laͤndliches Mahl, und tanzte 
darauf nach dem Schall einer Geige und einer elenden 
Leyer. Wurden dieſe Inſtrumente etwa noch vom Oboe 
und der Trommel begleitet, ſo war jedes feine Ohr ge⸗ 
noͤthigt, ſich zu entfernen. Die Prieſter eutſchaͤdigten 
ſich beym Weine fuͤr das Vergnuͤgen des Tanzes, dem 
fie mehr aus Zwang als aus Abneigung entſagten. 

Der Hafen Chierri iſt immer eine Zuflucht der Sees 
raͤuber geweſen. Im Jahr 17817 nahm ein engliſcher 
Kaper die franzoſiſche Fregatte la Marie, und brachte 
die Ladung nach Chierri, wo ſie verkauft ward, und 
trotz aller Klagen bey den N 5 —— 
verloren blieb. 
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Im Jahr 1783 kam ein engliſches Schiff dicht vor 
den Hafen Chierri, und blieb zwey Tage dort liegen, 
ohne daß jemand ans Land kam. Der Pope des Inſel— 
chens Marotoniſi ließ ſich aus Neugier in einem Boote 
hinbringen, und fand auf dem Verdeck nur drey Leute, 
einen Sclavonier, einen Albaneſer, und einen jungen 
Griechen von Paxos. Dieſe erzählten „ ein Seeraͤuber 
habe ſie verfolgt, das Schiffsvolk habe ſich in der 
Schaluppe davon gemacht, und fie ihrem Schickſal uͤber⸗ 
laſſen; doch wären fie gluͤcklich entſlohn, der Capitain 
ſchliefe eben, und wuͤnſchte nur einige Matroſen von 
Zante zu haben. Der Prieſter benachrichtigte den engli⸗ 
ſchen Conſul und den Proveditor davon, welche aber der 
Sache keinen Glauben beymaßen, ſondern verlangten, 
er ſolle einen der Leute ans Land locken, welches ihm 
auch mit dem Albanier gelang. Man bemächtigte ſich 
feiner, und er gefland im Verhöre folgendes. 

Das Schiff ſey wirklich engliſch, und heiße die 
Großherzogin von Toskana. Der Sclavonſer, Namens N 
Oſegovich, habe ſich laͤngſt an den Venetianern, die 
ihn für einen Mord hatten aufhaͤngen wollen, zu rächen 
gewuͤnſcht, und deshalb ihm, (dem Albauier) und 
dem Griechen den Plan, ſich des Schiffs zu bemaͤchtigen 
mitgetheilt. Dies gelang auch, durch Ermordung eines 
Theils der Mannſchaft, und Verjagung der andern in 
die Schaluppe. Die Frau des Capitains ward gezwun⸗ 
gen Mannskleider anzuziehn, und nebſt zwey Seekadet⸗ 
ten Matroſendienſte zu thun. Oſegovich ſuche jetzt Ma⸗ 
troſen, um das Schiff nach Maina zu bringen, und 
habe in ſeinem Zimmer ein Faß mit Pulver und eine 
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brennende Lunte bereit, um ſich bey der geringſten Ge⸗ 
fahr in die Luft zu ſprengen. 

Der engliſche Conſul begab ſich ſogleich allein an 
Bord, und Oſegovich zeigte ihm den Paß. Der Con⸗ 
ſul ſtellte ſich alles richtig zu finden, und bat ihn um 
Erlaubniß, die Frau des Capitaius und die Caderten am 
Ufer friſche Luft ſchöpfen zu laſſen. Durch dieſe Liſt 
wurden alle drey gerettet. 

Nun kamen ſechs in Matroſen verkleibete Solda⸗ 
ten an Bord, ergriffen Oſegovich nebſt dem Griechen, 
beſetzten das Schiff, und brachten die Verbrecher nach 
Zante. Man machte ihnen den Prozeß, und alle drey 
wurden erſchoſſen, und ihre Köpfe am Meeresufer auf⸗ 
geſpießt. Der Geiſt des Oſegovich ſpukte nach der Mei⸗ 
nung des Poͤbels daſelbſt, und ein Dichter benutzte die 
ganze Aneedote, um ein ern daraus zu vers, 
fertigen, 

Ich ſelbſt war * meiner Reiſe von Marſeille nach 
Zante in Gefahr, von einem Griechen Namens Lica, der 
ein neapolitaniſches Schiff gekauft hatte, weggenommen 
8 zu werden. Zwey ruſſiſche Kriegsſchiffe verteten und, 
wurden aber doch von dem Corſaren übel zugerichtet. 
Dieſer Lica ward endlich gefangen, und auf die Galee⸗ 
ren von Corfu gebracht, wo er ſich aber nach an 
Jahren los kaufte. 

Im Jahr 1789 diente Chierri den ruſſiſchen Cor⸗ 
ſaren zur Zuflucht, welche ihre Priſen dort verkauften, 
und auch von den Einwohnern unterſtuͤtzt wurden, bis 
die venetianiſche Regierung ein Schiff dorthin verlegte. 
Chierri iſt der einzige Ort der diejjeitigen Küple, der den 
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Schiffern einen muntern Anblick gewaͤhrt, alles uͤbrige 
beſteht aus ſteilen Felſen. 


Nahe bey dem Dorfe Chierri liegt eine große ſan⸗ 


dige Ebene, die blos zum Corinthenbau dienlich iſt. 


Die Luft iſt hier ungaſund, wie die Bewohner der umlie⸗ 
genden Gegend durch ihre gelbe Farbe beweiſen. Mit⸗ 
ten in der Ebene befinden ſich zwey Theerquellen, die aus 
tiefen Löchern eutſpringen. Ueber dem Theer ſteht ein 
Fuß hohes Waſſer, das immer kuͤhl bleibt, ſo wie auch 
der Theer, ob er gleich heftig brauſt, vorzuͤglich im 
Sommer und bey Erdbeben. Letztere ſind nicht heftig, 
und man glaubt dieſes den Theerquellen verdanken zu 
muͤſſen. Viele Reiſende glauben, daß die ganze Gegend 
umher hohl ſey, und daß die Ebene ehedem ein Pechſee 
geweſen, bis ihn die Erdbeben verſchuͤtteten; eine Stelle 
des Herodot ſcheint daſſelbe zu beweiſen. 5 

Leichte Körper, die man in die Quellen wirft, fins 
det man nach einiger Zeit auf dem Meere ſchwimmen. 
Im April füllen ſich die Köcher bis an den Rand; die 
Einwohner holen den Ihrer mit Eimern heraus, und 7 
ſchuͤtten ihn in Gräben, wo das Waſſer abläuft, und 
füllen ihn ſodann in Faͤſſer; bis zu hundert und funfzig 
Pfund. Ein Pfund Foflet drey bis vier Sous franzoͤſi⸗ 
ſchen Geldes. 

Das Waſſer aus den Köchern ſchmeckt ſalzig, und 
riecht nach Theer: die Einwohner brauchen es wider das 
Fieber und andere Zufaͤlle, wie auch die fremden Schiffer 
gegen den Scorbut. Die Griechen trinken davon wenn 
fie auch vollig geſund find, Man gebraucht das Pech 
zum Calfateru der Schiffe, und es giebt bey hinlaͤngli⸗ 
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cher Menge den vortrefflichſten Mörtel ab, wie man an 
den Steinen ſehen kaun, womit die Inſulaner die Pech⸗ 
graͤben einfaſſen. Sie halten ſo feſt zuſammen, daß 
man ſie eher zerbrechen als trennen kann. 

An der Nordoſtſeite von Zante giebt es ein ſchwef⸗ 
ligtes Waſſer, das die Bauern zur Heilung ihres Viehs 
beſonders bey der Kraͤtze anwenden. Sie waſchen daſſelbe 
damit, und der Erfolg iſt immer gluͤcklich. Das Waſſer 
iſt klar, ſchmeckt ſalzig und riecht nach Schwefel. Eine 
andere Quelle iſt ein ſicheres Purgiermittel, fo wie eine 
dritte vollkommen nach Oel ſchmeckt. Am Ufer ſind ei⸗ 
nige, die einen Fuß hoch ſalzig und darunter ſuͤß find. 


An den Felſen befinden ſich ſehr tiefe Holen, die 
man aber nicht unterſuchen kann, weil es unmöglich iſt, 
einen Begleiter zu finden. 


Die Erdftöße, die von Nordoſt nach Suͤdweſt ſich 
verbreiten, ſind nicht gefaͤhrlich, wohl aber die, welche 
mitten auf der Inſel entſtehn, und ſich nach allen Sei⸗ 

ten verbreiten, und faſt alle fuͤnf und zwanzig Jahr wie⸗ 
derkehren. Das letzte dieſer Art war den zwepten No⸗ 
vember 1790, ſehr verwuͤſtend, uͤber zwanzig Per⸗ 
ſonen kamen ums Leben, und alle Oehl- und Korinthen⸗ 
vorraͤthe in Zante wurden verſchuͤttet. 


Zante verdient den Titel Blume der Levante, den ihr 
die Italiaͤner geben, wegen ihrer großen Fruchtbarkeit; ; 
denn fie bringt außer zehntauſend Tonnen Wein, vierzig 
bis funfzig Millionen Ceutner Roſinen hervor. Zwey 
Drittel des noͤthigen Getreides holen die end aus 
Morea, und 1 es baar. 18 
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In guten Jahren ſoll Zante wohl zwoͤlf Millionen 
Centner Corinthen hervorbringen. Der Weinſtock, wel⸗ 
cher ſie traͤgt iſt niedrig, und wird an Pfaͤhlen gezogen. 
Die Trauben aͤhneln den Johannisbeeren, nur daß die 
Beeren dichter ſitzen und keine Kerne haben. Wenn ſie 
noch nicht ganz reif find, haben fie eine angenehme Säure, 
welche die zu große Suͤßigkeit mindert. Im October 
graͤbt man die Erde forgfältig um, dungt den Stock mit 
fettem Miſt, und beſchneidet ihn im Maͤrz. Im Eude 
des Julius werden die Trauben geleſen, und vierzehn 
Tage lang getrocknet. 


Wenn es während dieſer Zeit regnet, fo deckt man 
die Trauben forgfältig zu, da zu viel Regen fie gänzlich 
verderben kann, daß ſie das Vieh nicht einmal frißt. 
Sobald fie hinlaͤnglich trocken find, leert man die Trau⸗ 
ben ab, und fuͤllt die Beeren in Saͤcke, welche man in 
die Magazine (Seraglie) bis zur Verſendung hinlegt. 

Jeder Bauer bringt ſeine Roſinen in das Magazin, 
welches aus hölzernen Bohlen beſteht, und erhaͤlt dafür 
einen vom Eigenthuͤmer unterſchriebenen und unterfiegels 
ten Zettel. Dieſe Zettel gelten im Handel wie Banko⸗ 
noten. Erſt kurz vor der Einſchiffung werden die Co⸗ 
tinthen in Faͤſſer gepackt. Jedes Magaziun kann drey 
bis vierhundert tauſend Pfunde halten. 


Man verfertigt aus den Corinthen einen füßen dh⸗ 
lichten Wein, der ſehr gut fur den Magen iſt. Man 
läßt die Corinthen etliche Tage trocknen, preßt fie, und 
miſcht den dicken Saft mit etwas Waſſer. Weun er ei⸗ 
nige Zeit gelegen hat, wird er klar. 2 
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Es glebt noch zwey Arten Corinthenweine, welche 
ſehr ſuͤßlich ſchmecken. Der eine heißt Generoide, und 
wird aus einer Traubenart bereitet, welche im erſten 
Jahr große Beeren, in den folgenden aber eben ſo kleine 
wie die uͤbrigen Corinthen hat. 1 

Der andere heißt Muscato, weil er aus dem Mus⸗ 
caßeller gemacht wird. Da es keine Keller der Erdbeben 
wegen giebt, haͤlt ſich der Wein nicht gut: man macht 
einen febr ſtarken Eſſig daraus. Zuweilen haͤlt er ſich 
dreyßig Jahr, und iſt dann vortrefflich, auch das Ver⸗ 
ſchicken übers Meer iſt ihm zuweilen mehr nuͤtzlich als 
ſchaͤdlich. 

Die weißen und rothen Tiſchweine ſind ſtark und 
berauſchend, weil der Erdboden, worauf der Wein waͤchſt 
ſchwefelhaltig iſt. Die ſchlechten Weine werden von den 
Verkäufern mit allerley beraufivenden Ingredienzen ges 
miſcht, wodurch ſie zwar beſſer bezahlt, aber auch . 
ſunder werden. 

Aller Wein welcher jahrlich gepreßt wird, belaͤuft 
ſich auf zehntauſend Faͤſſer; es iſt hinlaͤnglich, um die 
Inſel und die hier ankommenden Schiffe zu verſorgen. g 

Auch an Oehlbaͤumen hat die Inſel Ueberfluß: es 
giebt davon zwey Arten, die erſte einheimiſche heißt 
Noſtraui, die andere Dacoron von dem Ort auf Morea 
wo ſie ber find. Die Noſtraui find hoch; und ſchon im 
September reif, die Dacoron niedriger, und können erſt 
im Februar geſammelt werden. Die Einwohner von 
Zaute ſchütteln die Bäume nicht, ſondern nehmen die 
Oliven mit der Hand ab. Ehe man das Oeyl auspreßt, 
thut man ein Zehntel Salz dazu. Die Noſtrani geben 
Graſſets Reiſen, D ö x 
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ein Viertel, und die Dacoron ein Drittel Saft. Zuerſt 
zerquetſcht man ſie auf einer Muͤhle, welche von einem 
Pferde bewegt wird, und bringt ſie dann unter die Preſſe, 
Das Oehl, welches nicht verſendet, ſondern auf der In⸗ 
ſel verbraucht wird, macht man mit mehr Sorgfalt. 

Man ſalzt die Oliven nicht, wodurch dem Oehl der 
2 ſcharfe Geſchmack benommen wird, und läßt fie vier bis 
fünf Tage trocknen, ehe man das nun ſehr klare Oehl 
auspreßt. 

Das zur Ausfuhr bela Oehl wird in ſteinerne 
Krüge gethan, und wie die Korinthen in die Seraglie ges 
bracht. Man benutzt es vorzuͤglich in den Seifenfabri⸗ 
ken, und es iſt ſo gut wie das peleponneſiſche. Die 
Olivenkerne werden vom Volk zur Heizung der Backofen 
benutzt, da es am Holze fehlt, das man nur in geringer 
Menge von Albanien und den Klippen um Morea holt. 

Das auf der Inſel verſertigte Salz reicht zur 
Conſumtion, aber nicht zum Einſalzen der Oliven hin; 
man muß daher das übrige von St. Maura einführen. 
Fluͤſſe giebt es auf der Junſel nicht; im Herbſt und Wins 
ter nur bildet das Negenwaſſer einen Waldſtrom, Fiu⸗ 
mara, kleiner Fluß, genannt. 

Die Einwohner rühmen ihren Gartenbau ſehr, und 
er iſt wirklich vorzuͤglicher als auf den uͤbrigen Inſeln. 
Die Früchte würden ſehr ſchön ſeyn, wenn man fie nicht 
immer aus Furcht vor Diebereyen, oder bey einer Gele⸗ 
genheit ſie vortheilhaft zu verkaufen, zu früh abnaͤhme. 
Das Gemüſe ſchmeckt nach dem Erdreich, daß es dem 
Fremden ſchwer faͤllt ſich daran zu gewöhnen. Nach 
Korbel, Sauerampfer, und andern der gewoͤhnlichſien 
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Kuͤchenkraͤuter, frägt man vergeblich. Selbſt Peterfilie 
iſt nicht immer zu haben. Die Einwohner gebrauchen 
ſehr häufig eine Art kleiner Gurken, welche fie Zuchette 
neunen. Sie verzehren ſie gekocht oder als Salat. Die 
Soldaten und Matroſen eſſen ſie roh, ziehn ſich aber 
durch ihren Genuß Coliken zu. 

Das gemeine Volk ißt Bohnen, Erbſen und vor⸗ 

zuͤglich Kichern roh, und hebt die Blätter und Stiele 

auf, um am Johannistage ein Freudenſeuer anzu⸗ 

zuͤuden. 3 

Der Broccoli ift eins der haͤuſigſten Gemuͤſe, und 

wird wie die Gurken bereitet, auch thut man zuweilen 

Roſinen daran. Man liebt auch die Auberginen ſehr, 
ſchnei det fie entzwey und bereitet ſie mit Oehl⸗„ Salz = und 

Pfeffer. In jedem Garten iſt ein Brunnen zum Be⸗ 

gießen; es giebt zwar Quellen genug, aber entfernt, und 

zwiſchen Felſen. 

Walder findet man nicht, aber einzelne Gehölze 

von Myrthen, Oehl- und Lorbeerbaͤumen. Virgil nennt 

die Juſel zwar das waldigte Zante, aber er meynt ent⸗ 
weder dieſe Buͤſchel fruchttragender Daͤume „oder es gab 

zu ſeiner Zeit mehr Holz darauf. 

Wildprer ift ſelten, und aus Mangel an Wald und 

Suͤmpfen giebt es weder Land- noch Waſſervoͤgel. Im 

Frühling geht jährlich ein Trupp Jäger von Zante in die 

Wälder auf Morea, und kommt mit der Beute zurück, die 

ſie ſelten vertaufen, ſondern groͤßtentheils mit ihren Fa⸗ 

milien verzehren. 

Auch der Fischfang iſt nicht ergiebig, ſondern die 

Fiſcher ſind gendthigt auf die benachbarten Kuͤſten zu fah⸗ 

O 2 
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ren; fie ſalzen die wenigen kleinen Fiſche in- und aus⸗ 
wendig ein, aber ſobald das Wetter die Ruͤcklehr der Fi⸗ 
a ſcherbarken verzoͤgert, verdirbt die Ladung dennoch. 
Friſche Fiſche find fo theuer, daß nur die Reichſten ſie 
ſich verſchaffen koͤnnen. 

Die Bewohner des Dorſes Agala 00 der Suͤdſeite 
der Juſel haben eine Fiſcherey, welche der Jagd aͤhnelt. 
Die Felſen, welche das Dorf von der Kuͤſte trennen, 
find ſehr gefaͤhrlich zu befteigen, aber die Bauern, welche 
die Uebung kuͤhn gemacht hat, wagen ſich mit großer 
Leichtigkeit dorthin. Sie binden einen Strick um einen 
Baumſtamm auf der Spitze der Felſen, und das andere 
Ende deſſelben um den Leib. Dicht am Meer find Hoͤ⸗ 
len, worin ſich viele Meerkaͤlber aufhalten. Der Jäger 
muß bis an den Hals untertauchen, um zum Eingang 
der Hoͤle zu gelangen, und haͤlt fi) mit einer Hand an 
dem Strick, und mit der andern ein Piſtol. Nun muß 

er dem Thier eine toͤdtliche Wunde am Kopfe beybringen, 

ſonſt ſpringt es augenblicklich ins Meer. Sobald es 

todt iſt, zieht ihm der Jaͤger in der Hoͤle das Fell ab, 

und ſchneidet das Fett aus: das übrige läßt er den Dh: 

geln und Wellen. Aus dem getrockneten Fell verfertigen 

die Bauern Schuhe, die ſie der Dauer wegen den rinds⸗ 

ledernen vorziehen. Das Fett wird geſchmolzen und als 
Lampendoͤhl verbrannt: es giebt ein helles Licht, hat 

aber einen unertraͤglichen Geruch. 

Rindvieh, Schaafe und anderes Vieh kommt von 
Morea, da der Mangel an Weide den Einwohnern nicht 
erlaubt, etwas anders als einige Ziegen zu halten. 
Aus ihrer Milch RE fie Kaͤſe, aber es werden 
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eine Menge Kaͤſe aus Morea eingeführt, die ſehr hart 
und ſalzig ſind. Auch Federvieh kommt daher, ſo 
wie Caviar von Conſtantinopel und dem ſchwarzen 
Meer. Die übrigen Salzſpeiſen werden von den Eng⸗ 
laͤndern nach Zante gebracht, und machen die Hauptnah⸗ 
rung der Inſulaner aus. 

Zur Zeit der Ernte gehn vier bis füuftauſend Bauern 
von Zante nach Morea, um dort zu arbeiten. Man 
bezahlt ſie mit Korn, wovon ſie nach der Ruͤckkehr in 
ihre Heimath etwa drey Monat leben koͤnnen. Die 
ganze Bevölkerung beſteht aus funfzigtauſend Seelen, 
die in einer Stadt und fuͤnf und vierzig Doͤrfern leben. 

Man wird im Sommer ſehr von zwey Arten Muͤk⸗ 
ken geplagt; deren Stich aͤußerſt empfindlich iſt. Die 
erſte Art heißt Muſſoni, iſt klein, und macht ein lau⸗ 
tes Geraͤuſch. Sie dringen in die Stuben, und ſo⸗ 
gar in Speiſen und Getraͤnke ein. Ehe man des Abends 
Licht bringt, ſucht man dieſe unbequemen Gaͤſte dutch 
Rauch und Tücher zu vertreiben, aber die Fenſter ſchlie⸗ 
ßen fo ſchlecht, daß fie haufenweiſe wieder hineinſtuͤrzen. 

Sie ſetzen ſich an die Wände, und man entfernt 
fie durch brennende Wachsſtöͤcke, die man fo hält, daß 
ſie in die Flamme fliegen. Des Nachts thut man am 
beſten, das Bette mit Vorhaͤngen von Baumwolle zu 
umgeben, die im Lande verfertigt werden, und Mo⸗ 
ſchali heißen. f 2 

Die andere Art iſt eine weiße Fliege , welche Pa⸗ 
pataſi heißt, weil fie gar nicht laͤrmt. Der Stich iſt 
noch empfindlicher als der von den vorigen Muͤcken. Es 
eutſtehen große Beulen, die Stunden lang ſchmerzen. 
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Giftige Inſecten find ſehr häufig und vorzüglich in, 
den Haͤuſern, wo fie durch die herrſchende Unreinlichkeit 
ernährt werden. Unter denen, deren Biß man für toͤdt⸗ 
lich hält, zeichnet ſich ein Wurm mit einer unendli⸗ 
chen Menge ſehr kurzer Fuͤße aus. Er iſt einen bis au⸗ 
derthalb Zoll lang, von grauer Farbe, und lauft ſehr 
ſchnell. An feuchten Manern ſieht man ſie haͤufig, 
Die Inſulaner neunen fie Galera, wahrſcheinlich iſt es 
eine Art Scolopendra. 


Man fuͤrchtet auch eine gewiſſe Spinne ſehr, welche 
zum Geſchlecht der Mauer ſpinne zu gehoren ſcheint, fie 
hat die Groͤße einer Nuß, ſchwarze Farbe und ſtarke 
Klauen. Sie vergraͤbt ſich in der Erde neben Hecken 
und Buͤſchen, in einem drey bis vier Zoll tiefen Loche, 
das fi ie mit ihrem Gewebe uͤberzieht. Dieſes Loch iſt mit 
einem Deckel ver ſehen, den ſie mit Spinneweben befe⸗ 
ſtigt und mit Erde bedeckt. Sie ſitzt auf dem Boden 
dieſes Lochs, und läßt die Thuͤre halb offen; ſobald ſich 
eins der Inſecten, von denen fie ſich naͤhrt, zeigt, ſchließt 
fie die Thüre und bemaͤchtigt ſich der Beute. Heraus 
wagt ſie ſich ſelten, da ihr langſamer Gang den Inſecten 
Gelegenheit giebt, leicht zu entwiſchen. Ihr Biß ſoll in 
zwey Stunden toͤdten. Das einzige Mittel ifi, den ver: 
wundeten Theil abzuſchneiden. Auf dem Lande iſt dieſe 
Spinne ſehr häufig, und fie wird auch zuweilen mit den 
Reiß buͤndeln, welche die Bauern verkaufen, in die 
Stadt gebracht. 


Auf den Mauern findet man haͤufig eine Art ſchwar⸗ 
zer Eideren, von der Größe und Geſtalt der franzoſi⸗ 
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ſchen: ſie liebt Ruinen, und ihr Viß ſoll ebenfalls toͤdt⸗ 
lich ſeyn. Die Inſulaner nennen ſie Luzerton. 


Eine andere Art Eidexen Namens Luzerta, iſt kleiner 
wie die vorige, und von grauer Farbe. Ihr Viß iſt 
nicht fo gefaͤhrlich. Die Eidexen laufen ſehr ſchnell, ſo⸗ 
bald man ſich ihnen naͤhert, ſehen ſie einen ſtarr an, und 
bey der kleinſten Bewegung entfliehen ſie. Sie naͤhren 
ſich von Fliegen und Muͤcken, die ſie ſehr geſchickt zu be⸗ 
lauern wiſſen. 


Der Stich der Skorpionen iſt nicht toͤdtlich; ver⸗ 
urſacht aber vier und zwanzig Stunden lang ſo lebhafte 
Schmerzen, daß gewoͤhnlich ein heftiges Fieber darauf 
erfolgt. Ein gewiſſes Kraut, Scorpio Corto, Skor⸗ 
pionskraut genannt, iſt ein ſicheres und ſchnelles Mittel 
wider das Gift dieſes Thiers. 


Schlangen und Vipern ſind ſelten, klein und un⸗ 
ſchaͤdlich. An officinellen Pflanzen ſoll Zante . 
beſitzen. 


Der Leſer wird es mir ohne Zweifel danken, wenn 
ich ihm beſchreibe, wie man zu Zante die rachitiſchen 
Perſonen behandelt; da die Kunſt der Aerzte bey dieſer 
Krankheit ſo oft ohne Erfolg iſt. Sobald die Krankheit 
ſich zeigt, giebt man dem Kranken ein gelindes Abfuͤh⸗ 
rungsmittel von Senesblaͤttern. Dreymal des Tages 
muß er ſechs Unzen eines dicken Syrups nehmen, der 
aus Ariftolochia longa, Cardus fanctus, Scolopendria 
und Verbena bereitet wird. Der kranke Theil wird mit 
demſelben Syrup gebadet und gerieben. 5 
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Nachdem man dieſe Kur acht Tage lang, waͤhrend 
welcher der Kranke das Bett huͤten muß, fortgeſetzt hat, 
erholt er ſich wieder. 

Es iſt gebräuchlich, den neugebornen Kindern die 
erſten Tage einige Loͤffel dieſes Syrups zu geben, und 
vielleicht hat dies zur Folge, daß man die eugliſche 
Krankheit ſehr ſelten auf der Juſel antrifft. Die mehres 
ſten Patienten find Fremde, die Weiber gebrauchen dieſes 

Mittel nur im letzten Mond sviertel, und laſſen ſich nicht 
ausreden, daß es zu ieder audern Zeit ohne Wirkung 
ſeyn wuͤrde. 
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Beſchreibung der Stadt Zante. Mahleriſche Lage dieſer Stadt. 

Die Veſtung. Der Pallaſt des Proveditor. Griechiſche 
und lateiniſche Kloͤſter. Bevölkerung. Griechiſche Kirchen. 
St. Markusplatz. Lateiniſche Kathedralkirche. Biſchöf⸗ 
licher Pallaſt. Hauptwache. Wohnung des Commendans 
ten. Addreßhaus. Bauhof. Geſundheitsbureau. Zoll⸗ 
haus Leuchthurm St. Niklas. Damm. Fontego oder 
das öffentliche Kornmagazin. Der Markt. Hauptſtraße. 
Kirchen. Begraͤbniß eines ruſſiſchen Generals. Lazareth. 
Arſenal. Soldatenhoſpital. Gottesacker der Englaͤnder. 
Bevölkerung der Stadt und der Inſel. Judenviertel. 
Garniſon. 


Fante liegt auf der oͤſtlichen Seite der Inſel am Abhange 
eines Bergs, der ſich unmerklich bis zum Meeres ufer 
neigt. Sie liegt in einem halben Kreiſe, den in Suͤden 

der Berg Scope begraͤnzt. Die Haͤuſer find, aus 

Furcht vor dem Erdbeben, niedrig; die Bauart iſt beſſer, 

und nicht ſo aͤrmlich wie auf den uͤbrigen Inſeln. Die 
Gebaͤude, welche auf den hoͤchſten Orten ſtehen, durch 

Oliven⸗ und Cypreſſenwaͤldchen, oder durch kleine Gaͤrten 

getrennt, kroͤnen gleichſam die Stadt und bieten dem 

Auge des Fremden einen bezaubernden Anblick dar. So⸗ 

bald er aber dieſen lockenden Ort betritt, hat er Gelegen⸗ 

heit, ſich zu uͤberzeugen, wie * man 2 Aeußern 
trauen darf, 
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Ein hoher Berg beherrſcht die Stadt, und auf ſei⸗ 
nem Gipfel iſt die Veſtung erbauet; der Weg, welcher 
hinauffuͤhrt, iſt ſteil, und nur für Fußgänger oder gut 
abgerichtete Pferde gangbar. Am Fuße des Verges findet 
man eine Anzahl geſattelter Eſel und Maulthiere, deren 
Führer jeden einladen, ſich ihrer zu bedienen. Dies rief 
mir die Poſten am Berge Cenis ins Gedaͤchtniß. Der 
erſte Poſten der Veſtung iſt ein Thor mit einer Zugbruͤcke, 
welches vier oder fünf Soldaten in einer elenden Hütte 
bewachen. Am Eingange der Veſtung liegt ein Dorf, 
Namens Bucoli, deſſen Einwohner als die rachſuͤchtigſten 
und blutgierigſten Menſchen bekannt ſind. Hinter zwey 
andern Poſten von derſelben Art als der erſte liegt eine 
ziemlich unſcheinbare griechiſche Kirche. Man ſteigt dar⸗ 
auf durch eine enge Straße bey einem griechiſchem Möͤuchs⸗ 
kloſter vorbey, und kommt ſo auf eine Art von dffents 
lichem Platze. Rechts ſind die Gefaͤngniſſe, welche die 
Venetianer niemals leer ließen, und links die Wohnung 
und die Gerichtsſtuben des Kanzlers und anderer Civil⸗ 
bedienten. 

Am Ende des Platzes ſtand der Pallaſt des Prove⸗ 
ditor, ein ziemlich elendes Gebäude, Man trat zuerſt 
in einen Vorſaal, wo ſich die Garde ſeiner Excellenz, die 
aus etwa dreyßig Soldaten beſtand, aufhielt; wie im 
vorderſten Saale beym Generalproveditor hieng auch hier 
ein ungeheures Gemaͤhlde mit dem Wappen des Gouver⸗ 
neurs. Sechs Hellebarden und die Maͤntel der Helle⸗ 
bardiere paradirten gleichfalls an der Mauer. Eine 
ſchlechte Pritſche für die Soldaten nahm die andre Seile 
des Vor agls ein. Aus dieſem Vorſaale kam man in den 
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Saal, wo der Proveditor Gericht hielt, und wo ſich die 
Adlichen verſammelten, wenn das ſchlechte Wetter ſeine 
Excellenz verhinderte, ſich in die Stadt zu begeben. An 
der Decke war Themis mit allen ihren Attributen abge⸗ 
bildet. Da ich einſtmals einem Prozeſſe beywohnte, naͤ⸗ 
herte ſich mir einer von den Klaͤgern, wunderte ſich, daß 
ich dieſes Gemaͤhlde ſo oft anblickte, und erklaͤrte es mir 
folgendermaßen: Was Sie da ſehen, iſt das Bildniß 
einer Buhlerin, ihre Gunſtbezeugungen find für Geld 
feil, und ich habe nie etwas von ihr erhalten konnen. 
Die Vernunft iſt fuͤr mich in dem gegenwaͤrtigen Prozeß, 
wie in funfzig andern. Ich habe alle funfzig verloren, 
und werde dieſen auch verlieren. Er irrte ſich nicht, ſchien 
aber ſein Ungluͤck ſehr gleichmuͤthig zu ertragen. 

Die Moͤbeln des Saals beſtanden in einem kleinen, 
mit einem Teppich bedeckten Tiſche, auf dem das Evan⸗ 
gelienbuch lag, drey Armſtüͤhle für den Proveditor und 
zwey Raͤthe, und gegenüber eine Bühne für den Redner. 
Waͤhrend dieſer ſprach, ſtanden die Procuratoren bey ihm, 
welche die Acten und das Geſetzbuch hielten, woraus ſie 
einzelne Stellen, nachdem es der Redner verlangte, ab⸗ 
laſen. Die Zuhörer von Stande hatten gleichfalls Stähle, 
Wenn ſie alle Reden bis zu Eude hoͤren muͤſſen, wa⸗ 
ren ſie ſehr zu bedauern. 5 
Eine hölzerne Treppe führte zu den Zimmern des 
Proveditor. Ich habe nichts darin geſehen, was die 
Neugierde der Leſer befriedigen konnte. 

Neben dem Pallafie des Proveditor wohnten die 
beyden Raͤthe, die der Senat ernannte, in einem Hauſe, 
welches der Regierung gehörte, Seitdem dieſes gänzlich 
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zuſammenfiel, mietheten ſich die Herren in die Stadt ein, 
und erhielten etwas Gewiſſes zur Entſchaͤdigung. Daſſel⸗ 
be geſchah mit dem Proveditor ſelbſt, weil das letzte Erd: 
beben ſeiuen Pallaſt zerfidrre. 


Die Veſtungswerke beſtehen blos aus Mauern, die 
an mehrerern Stellen beſchaͤdigt find. Süblich liegt ein 
Ravelin, wo die Flagge des heiligen Markus wehte; 
etwa zwanzig eiſerne Kauonen lagen in der Veſtung, aber 
die mehreſten in ſchlechtem Zuſtande und ohne Lavetten. 
Oft mußte man fie durch Boller verſtaͤrken „ um die 
Gruͤſſe der fremden Kriegsſchiffe zu beantworten. 

Die Veſtung hat eine vortreffliche Quelle, welche 
Naranzera heißt. Entweder wegen der Nachbarſchaft 
einiger Orangenbaͤume, oder um den vortrefflichen Ge⸗ 
ſchmack des Waſſers zu beſchreiben. Dieſe Quelle ver⸗ 
ſieht einen Theil der Stadt mit Waſſer, aber der Trans⸗ 
port auf Mauleſeln macht es ſehr theuer. Außerdem 
giebt es mehrere Ciſternen. Nahe dabey liegt ein Fran⸗ 
ziſcanerkloſter. Der Convent beſtand aus einem einzigen 
fetten Mönche, der in aller Frömmigkeit die Einkünfte 
verzehrte, welche fuͤr zwoͤlf Conventualen beſtimmt waren. 
Kirche und Kloſter waren auch in ſchlechtem Zuſtande. 


Der Proveditor ließ alle Sonn- und Feſttage die 
Meſſe bey ſich leſen, und hatte zu dieſem Zwecke einen 
Caplan aus Venedig mitgebracht. Man weiß, daß in 
Italien, Spanien, und fonft auch in Frankreich jeder 
Angeſehene oder Reiche ſich darauf etwas zu Gute that, 
einen eignen Beichtvater zu haben, der gewöhnlich den 
Herrn im Hauſe ſpielte. 
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Was die Fremden am meiſten bewegt, die Veſtung 
von Zante zu erſteigen, iſt die außerordentlich ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht, die man gegen Oſten auf eine weite Ebne hat. 
Dieſe Ebne allein bringt den größten Theil aller Produkte 
der Inſel hervor. Sie beſtehet aus Landhäufern, Wein⸗ 
bergen, Olivenhainen, Gärten, Kornfeldern und Weis 
den. Zur Zeit der Weialeſe oder Oehlernte kann man 
nichts ſchoͤneres ſehen, als das Leben, welches auf die⸗ 
ſem Gemaͤhlde herrſcht, das vom Meere begrenzt wird. 
Dieſe Ebne hat etwa fünf Meilen Länge und viertehalb 
Breite. Bis zum Jahre ſechszehnhundert drey und ſiebzig 
war ſie ein Sumpf, den der Proveditor Angelo 
Barbarigo austrocknen ließ. 

Die ganze Bevölkerung der Veſtung machte zur Zeit 

der Venetianer, die Garniſon mitgerechnet, vierhundert 
und funfzig Köpfe aus. ‚ 
Die merkwuͤrdigſten Gebäude auf dem Abhange des 
Berges find die Kirchen. Die erſte lateiniſche iſt dem 
heiligen Elias geweiht 5 und ward durch einen Canonicus 
des Domcapitels verſehen. Dieſer bewohnt ein kleines 
artiges Haus, und beſaß einen großen Kuͤchengarten, 
deſſen Produkte feine Beduͤrfniſſe weit uͤberſtiegen. 

Die griechiſchen Kirchen find folgende: St. Johann 
in Lancada, welche zu einem Moͤnchskloſter gehört; 
La Madonna Spiliotiſſa, oder Anafomitra, S. Georg dei 
Grebani und die Eliaskapelle. 

Wenn man von der Veſtung und dem Berge her⸗ 
unterkommt, trifft man den St. Markusplatz, welcher 
mitten in der Stadt liegt. Er iſt klein, dreyeckig, mit 
Qunderfleinen gepflaſtert, und von elenden Hanfern um⸗ 
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geben. Links liegt ein Kaffeehaus, das durch eine große 
Weinlaube vor der Sonne geſchuͤtzt iſt. Die jungen Leute 
bringen daſelbſt einen großen Theil des Tages mit Karten⸗ 
und Billardſpiel zu. 


Man ſieht ferner eine kleine griechiſche Kirche, und 
dabey die lateiniſche Kathedralkirche des heiligen Markus. 
Dieſe Kirche hat außer dem Hochaltar nur zwey klein 
Kapellen, ward aber in gutem Zuſtande erhalten. Sie 
haͤngt mit dem biſchoͤflichen Pallaſte zufammen, In die⸗ 
ſem befindet ſich eine Gemaͤhldegallerie, welche die ver⸗ 
ſchieduen Biſchoͤfe von Zante geſammelt haben. In dem 
Saale, wo der Biſchof Audienz gab, war eine Art Thron 
mit einem Baldachin anfgeſchlagen, vor welchem ein Bet⸗ 
ſtuhl und ein großes Crucifix ſtand. Die Cathedralkirche 
iſt von Hänfern umgeben, welche zur Wohnung der Doms 
herren beſtimmt find. Nahe dabey war die Hauptwache 
mit etwa dreyßig Soldaten, ein elendes Gebaͤude mit 
einer hoͤlzernen Barriere, und zwey alten Kanonen auf 
verfaulten Laveiten. Der Offizier bewohnte ein kleines 
Stuͤbchen, worein das Licht durch ein Gitterfenſter ohne 
Glas fiel, Zwey andre Löcher dienten zum Aufenthalte 
der Soldaten und Gefangenen. 5 


Auf der rechten Seite des Platzes ſtand das Haus 
des Commendanten, und neben an das Leihhaus, welches 
aus einem einzigen großen Saale beſtand. Dieſer Saal 
diente zur Aufbewahrung der Pfaͤnder in dreyfach ver⸗ 
ſchloßnen Schraͤnken, und zur Verſammlung des Adels. 
Am Ende ſtand eine Buͤhne mit Schranken umgeben. 
Hier ſaßen der Proveditor und ſeine Raͤthe. Unter dem 
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Saale war das Magazin fuͤr die Soldaten, wo man auch 
Zwieback für die Kriegsſchiffe aufbewahrte. 

Das Addreßhaus ward im Jahr 1670 geſtiftet; 
es fol ein Capital von 150,000 Livres beſitzen. Seit 
den Revolutionen auf Morea hat es einen ſehr gluͤcklichen 
Fortgang gehabt, da eine Menge Griechen mit ihren koſt⸗ 
barſten Habſeligkeiten nach der veuetianiſchen Inſel flohen. 
Das Haus ſieht unter der Direction dreyer Adminiſtra⸗ 
toren, welche der verſammelte Adel ernennt. Das Archiv 
der Stadt wird gleichfalls hier aufbewahrt. 

Etwas weiter davon am Ufer des Meeres iſt eine 
Art Rhede, um Barken, Kaͤhne und Kauffahrtheyſchiffe 
zu erbauen. Die groͤßten halten est bis zwey⸗ 
hundert funfzig Tonnen. 

Auf demſelben Platze iſt das Buͤreau der Geſundheit. 
Es iſt ein kleines Haus mit zwey Zimmern: in dem einen 
verſammeln ſich die Commiſſaire des Geſundheitsgerichts, 
in dem andern der Kanzler und ſeine Aſſeſſoren. In die⸗ 
ſem Zimmer ſtand ein Schrank mit kleinen dreyeckigen 
Flaggen, um die Schiffe damit zu zeichnen, welche man 
ausruͤſtete, wenn die Peſt auf dem feſten Lande ausbrach, 
um heimliche Landung zu verhindern. Gegenuͤber iſt ein 
anderes Haus, welches auch den Geſundheits commiſſarien 
gehört. Oben iſt ein Saal, vier kleine Stuben und eine 
Kuͤche, wo man zuweilen fremden Paſſagieren zu wohnen 
erlaubte, welche waͤhrend dem Aufenthalt ihres Schiffs 
ans Land kommen wollen. Dieſes Haus hieß ne 
tumaz. 

Der untere Theil diente zur Niederlage der de, 
welche in den dicht dabey vor Anker liegenden Schiffen 
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waren. Es iſt mit einem eiſernen Gitter verſchloſſen, 
deſſen Oeffnungen groß genug ſind, Korn durch zu ſchau⸗ 
feln An verſchiednen Orten ſtehen Schildwachen, daß 
niemand der Quarantaine haltenden Perſonen in die Stadt 
komme. Indeß konnte man die Erlaubniß leicht durch 
ein Trinkgeld an den Aufſeher bekommen. > 
Das Zollhaus iſt ein ſchlechtes Gebäude, und ents 
haͤlt oben zwey Zimmer fuͤr die Beamten, nnd unten eine 
Wachtſtube fuͤr ſieben oder acht ſclavoniſche Soldaten, 
welche die Zollbedienten unterſtuͤtzten. Dieſe letztern uns 
terhielten auch eine mir Sclavoniern bewaffnete Barke, 
welche Achtung gaben, daß nichts heimlich aus Land ge⸗ 
bracht werden konnte. In dieſer Gegend liegt die grie⸗ 
chiſche Kirche des heiligen Nicolaus, auf deren Glocken⸗ 
thurm man des Nachts ein ge Laternen breunend erhaͤlt, 
um den Schiffen zu leuchten. Oft genug aber waren die 
Laternen nicht angezuͤndet, wenn ſich der Prieſter das 
Oehl zueignete, welches er zu ihrem Unterhalte erhielt. 
Dieſe Kirche giebt einem benachbarten Damm den 
Namen, welcher fuͤr die Galeeren, Barken und flachen 
Kauffartheyſchiffe zum Hafen dient. Ehedem ſtand hier 
eine kleine Feſtung „wo der Gouverneur wohnte, und 
welche mit ihren Kanonen den Hafen deckte. Sie ward 
aber auf Klage des tuͤrkiſchen Hofes geſchleift, weil man 
nur Kauffartheyſchiffe hier aufnahm. Die Zollbedienten 
hatten hier einen kleinen Poſten, welcher la piccola doga- 
na oder der kleine Zoll hieß. 
Nahe dabey liegt ein viereckiger Platz, auf dem 
das Fontego oder Kornmagazin ſteht. Es iſt nur ein 
Stockwerk hoch und mit Gitter fenſtern verſehen. Man 


Beſchreibung von Zante. 225 


legte von jeder Ernte etwas zuruck, um in Jahren des 
Mangels Vorrath zu haben. 

Eine ſehr enge Gaſſe fuͤhrt von hier zum Markt, 
welcher den Namen pis zz dell' erbe führt. Die Bauern 
bringen hieher ihre Früchte und Gemuͤſe. Es fiehen dort 
eine Menge Buden, wo man geſalzene Speiſen, wie 
Caviar, Kabbeljau, Heeringe und dergleichen verkauft: 
andre handeln mit Korn von Morea. Dieſe Victualien⸗ 
haͤndler bildeten eine eigne Innung unter dem Namen 
frailla degli fromagieri, welche alle für einen für Be⸗ 
zahlung ihrer Waaren gut fagten, fo daß die Groshaͤnd⸗ 
ler, von welchen ſie dieſe nahmen, keine Gefahr dabey 
hatten. Man friſtete ihnen die Bezahlung beynahe auf 
ein ganzes Jahr. Mitten auf dem Markte ſteht ein 
Kaffeehaus, wo bloß der Adel zugelaſſen ward. Eine 
unbequemere und ſchmutzigere Lage konnte man nr leicht 
wählen, 

Von dem Markte kommt man in die Calle larga, 
oder große Straße, welche ziemlich gut gebaute Haͤuſer 
„enthält. Sie endigt ſich bey einer Sandgrube, neben 

8 welcher die beyden ſchoͤnſten und reichſten Kirchen aller 
| Y griechiſchen Inſeln ſtehen. Die erſte iſt dem heiligen 
Dionyſius geweiht, und mit vielen Gemaͤhlden italiaͤni⸗ 
ſcher Kuͤnſtler geziert. Griechiſche Bildhauerkunſt und 
Vergoldung iſt darin verſchwendet. Ein Prieſter von 
Zante hat eins der vorzüglichſten Stuͤcke gemahlt. Es 

iſt drey Fuß hoch, und ſo lang wie das Chor, wo die 
Weiber ſtehen. Es ſtellt eine Proceſſion des heiligen 
Dionyſius vor, enthaͤlt uͤber dreyhundert Figuren, und 
man hat mich verſichert, daß der größte Theil den Ori⸗ 

Graſſets Reiſen. 5 


— 
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ginalen aͤhnlich ſeyp. Die Kirche iſt mit einer großen 
Menge ſilberner Lampen und andern Opfern geſchmuͤckt. 
Der Koͤrper des heiligen Dionyſius liegt in einem, mit 
vergoldetem Silberblech beſchlagenen Sarge, welcher ſehr 
kuͤnſtlich gearbeitet iſt. Ein Convent griechiſcher Mönche 
des heiligen Baſilius unter der Aufſicht eines Abts, ver⸗ 
ſehen den Gottesdienſt. Sie wohnen in einem gut ge⸗ 
bauten Kloſter, worin aber eine große Unreinigkeit 
herrſcht. — 

Die Kirche der Erſcheinung (Phaneromenie) hat 
ohne Zweifel den naͤchſten Nang nach obiger. Sie iſt an 
Vergoldung und Gemaͤhlden ſo reich, wie jene, und wird 
von einer großen Anzahl ſchoͤner Lampen erleuchtet. Auf 
Zante find überhaupt die gottesdienſtlichen Gebäude weit 
größer und praͤchtiger, als auf den übrigen Inſeln. Die 
Furcht vor den Erdbeben hat ſie auch nicht verhindert ſehr 
hohe Glockenthuͤrme darauf zu ſetzen. 

Wenn man dieſen Weg verfolgt, kommt man uͤber 
den Fluß auf einer kleinen ſteinernen Br uͤcke von drey 
Schwibbogen. Weiterhin am Ufer des Meers ſteht die 
griechiſche Kirche des heiligen Conſtantins, deren Faſade 
aus einem Portico von acht Saͤulen beſteht. Hier liegt 


ein rußiſcher General begraben, welcher im letzten Kriege 


Rußlands mit der Pforte im Hafen von Zante ſtarb. Die 
venetianiſche Regierung zeigte bey dieſer Gelegenheit ihre 
gewöhnliche Schwäche. Der kommandirende Offizier, 
welcher dem verſtorbenen General nachfolgte, verlangte 
den Körper am Lande zu begraben. Der Proveditor ant⸗ 
wortete, daß fein Geſchwader in Quarantaine wäre, und 
der Körper daher im Lazarethe begraben werden muͤßte. 
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Der rußiſche Offizier aber, anſtatt den Vorfchlägen der 
Regierung zu gehorchen, befahl fo gleich den Körper ans 
Land zu ſetzen. Man ſalutirte ihn von jedem Schiff mit 
neunzehn Kanonenſchuͤßen, und alle Truppen begleiteten 
ihn. Sie landeten an der Sandgrube, und die Truppen 
ſtellten ſich in zwey Reihen, zwiſchen deuen man die Leiche, 
von allen Sraabeoffizieren begleitet, trug. Der Pros 
veditor glaubte, daß man nach dem Lazarethe gehen wuͤrde, 
und ſchickte einen Theil ſeiner Truppen zum Empfang 
der Leiche ab. Die Rußen begaben ſich aber in die Kirche 
des heiligen Conſtantin, wo ſie nach gehaltnem Gottes⸗ 
dienſt den General begruben. Darauf machten ſie einige 
militairiſche Evolntionen, wodurch fie eine Menge Inſu⸗ 
lauer verlelteten, ſich auf dem Geſchwader einzuſchiffen. 
Dieſe Aufführung des rußiſchen Offiziers, die wider die 
Geſundheitsgeſetze aller Voͤlker lief, und die Neutralitaͤt 
einer freundſchaftlichen Macht beleidigte, hätte doch ges 

wiß eine Abndung verdient. Wie oft entſtanden nicht 
aus aͤhnlichen Kleinigkeiten blutige Kriege! ' 

Das Lazareth beſteht aus vier viereckten Höfen, 
welche mit niedrigen Mauern umgeben ſind, und zur 
Niederlage der Quarantaine haltenden Waaren dienen. 
Es euchält einige Zimmer für die Paſſagiere. Das obere 
Stockwerk der Seeſeite Bewohner der Aufſeher des Laza⸗ 
reths, und das untere die acht Mann ſtarke Wache. Die 
Nordoſtwinde verhindern gewöhnlich die Fahrzeuge zu 
landen, welchem Uebel aber durch einen kleinen Damm, 
mit geringen Koſten hätte abgeholfen werden konnen. 
Einige Möuche vom Orden des heiligen Antonius haben 
dicht beym Lazareth eine Kirche und ein Hoſpiial, wo fie 

N 2 
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die katholiſchen Kranken mit vieler Sorgfalt pflegen. Auf 
der andern Seite ſteht die Kirche des heiligen Rochus, 
deren Prieſter die griechiſchen Patienten beſorgen. 

Beym Ausgange des Lazareths findet man die von 
den Inſulanern fo ſehr geruͤhmten Gärten, an denen aber 
nichts vorzuͤgliches iſt, als daß man kleine Luſiparthien 
daſelbſt im Schatten der Oehlbaͤume anſtellen kann. 

Das Arſenal iſt ein großes, halb offnes Gebäude, 
wo man zuweilen Thaue, Anker, Lavetten und Takel⸗ 
werk verwahrte. Der Seeoffizier, welcher die Aufſicht 
darüber hatte, führte den Titel Amiraglio. Seine Pflicht 
war den fremden Fahrzeugen die ſicherſten Plaͤtze im Hafen 
anzuweiſen und zu ſorgen, daß keines an das andre ſtieß. 

Er mußte auch dafür ſorgen, daß der Leuchtthurn- 
St. Niklas beſtaͤndig erhellt war, und daß bey Stuͤrmen 
die Fahrzeuge, die ſich in Noth befanden, Huͤlfe er⸗ 
hielten. An ihn wandte man ſich, um geſchickte Schiffer, 
durch den Archipelagus oder Golfo von Venedig zu er⸗ 
halten. Außer ſeinem Sold erhielt er von jedem Schiffe, 
welches einlief, einen Thaler, und einen halben von jeder 
Barke. Die Fiſcherkaͤhne mußten ihm einen Theil ihres 
Fangs abgeben. 

Zunächft ſiößt man auf das Soldatenhoſpital, das 
in zwey Säle getheilt iſt. Der unterſte enthält vierzig 
elende Betten, in deren jedem zwey Kranke, oft von 
ganz verſchiednen Gebrechen lagen. Der Schmutz, der 
Mangel an Arzneyen und das kaͤrgliche, ungeſunde Eſſen 
verurſachte bey den meiſten Patienten den Tod. Die 
Stellen des Adminiſtrators, des Arztes, und der uͤbrigen 
„Aufſeher waren verkaͤuſtich. Der oberſte Saal diente zur 
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Auferziehung der Findelkinder, die ebenfalls zwey und 
zwey in einer Wiege lagen. Der Staat bezahlte eine 
mehr als hinlaͤngliche Summe fuͤr jedes, aber die Todten 
wurden erſt nach mehrern Monaten aus dem Verzeichniß 
geſtrichen, und die Lebendigen ſo behandelt, daß man die 
Nachiäffigkeit der Regierung verdammen muß. 


Gegenüber dem Hospital liegt eine lateiniſche Kirche, 
die der Jungfrau Maria heilig iſt; fie gehört zu einem, 
zweyhundert Jahr altem eee „von der 
verbeſſerten Regel. 


Wenn man die Küſte immer weite nach; Norden 
verfolgt, trifft man einen ſteſten Pfad an, der zu einem 
Hügel leitet, auf deſſen Spitze der be — der 
hier verſlorbnen Engländer iſt. Es giebt nichts mahleri⸗ 
ſchers als dieſen Gottesacker; er iſt mit Mauern umgeben, 
und ein Prieſter der baben in der Kapelle St. Georgs 
wohnt, hat die Aufſicht darüber. Jeder engliſche Capi⸗ 
tain oder Paſſagier giebt ihm etwas, wovon er ſich und 
feine Kirche hinlaͤnglich erhalt. Inwendig iſt der Kirch⸗ 
hof mit Cypreſſen und andern Trauerbaͤumen beſetzt, und 
voller Mauſoleen auf Saͤulen, und Marmortafeln. In 
einer Ecke iſt eine Grotte mit dem Grabe eines bristifchen 
Conſuls: die Waͤnde ſind mit Epheu bedeckt, das um die 
ausgehauenen Sinnbilder ranket, und eine lateiniſche In⸗ 
ſchrift verkündet die Tugenden und den Todestag des 
Agenten. Alle übrigen Leichenſteine tragen engliſche oder 
lateiniſche Inſchriften mit dem Wappen des Verſtorbenen. 

Am nördlichſten Ende der Stadt fließt, die Quelle 
Crio nero, welche das Uferviertel von Zante beſchließt. 
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Dir Stadt ſelbſt ſoll etwa zwoͤlftauſend, ſo wie 
die ganze Inſel fünf und vierzig bis funfzig tauſend Seelen 
enthalten. Etwa funfzig Doͤrfer n in der Ebne und 
vn Degen: no. 


Die Aiden, etwa wehte an der Zahl, haben 
ein eignes Stadtviertel inne, das mit Mauern umgeben, 
und deſſen here mit Wachen beet ſind. Eine Spnas 
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Lateiniſche und griechiſche Religion, Regierung Sitten und 
Kleidung. 


Man ſchreibt der heiligen Veronica die Ehre zu, die Be⸗ 


wohner von Zante zur chriſtlichen Religion bekehrt zu haben. 


15 Zu der Zeit als die griechiſche und lateiniſche Kirche 
noch vereinigt waren, war Zante der Sitz eines Viſchofs 
den der Pabſt ernannte. Einer dieſer Biſchofe war bey 
dem berühmten Concilium von Nicaͤa zugegen. Unter 
der Regierung Pabſt Leo des Weiſen ward Zante fuͤr 
ſuffragan von dem Bisthum Corinth erklärt, Keine 
der bekannten Chriſtenverfolgungen hat die Einwohner 
von Zante beunruhigt. 

Als die Lateiner Herren des Morgenlandes wurden, 


ſetzten fie in Griechenland catholiſche Biſchoͤfe ein. Zante 


hatte daſſelbe Schickſal: dieſe Aenderung empoͤrte die In⸗ 
ſulaner, welche ſaͤmtlich griechiſche Chriſten waren. Sie 
vereinigten ſich mit den uͤbrigen Griechen und brachten 
ihre Klagen auf dem florentiniſchen Concilium an. Man 
entſchied daß alle dieſe Kirchen zugleich einen griechiſchen 
und einen lateiniſchen Biſchof haben ſollten, und nach 
dem Tode eines von beyden zu keiner neuen Wahl ge⸗ 
ſchritten werden durfte, als bis der andre auch geſtorben 
wäre. Das Hochſtift Zante blieb lange unbeſetzt, oder die 
vom Pabſt ernannten Viſchoͤfe reſidirten wenigſtens nicht 
hier; ; ſo daß die Catholifen auf die Dienſte einiger Franzis⸗ 


kaner e waren, deren Kloſter von 2 Tuͤr ken 
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verbrannt, und die Kirche daher in ein Magazin verlegt 
ward. Bey der Beſitznehmung der Venetianer waren 
alle Lateiner zur griechiſchen Religion uͤbergegangen, und 
die Kirchen lagen in Ruinen, bis ein abgeſchickter Geiſt⸗ 
licher die Erlaubniß erhielt, fie wieder aufzubauen. 

Leo der zehnte ernannte Ferdinand von Medicis 
zum Erzbiſchof von Zante, und dieſer war der erſte, der 
feine Dioeces beſuchte: aber erſt unter Sixtus V. ward 
eine Cathedralkirche erbaut, und Zante fuͤr ſuffragan von 
Corfu erklaͤrt, Die Einfünfte des Biſchofs betrugen 
etwa tauſend und zweyhundert Thaler. Er mußte aber 
für die Erhaltung der Kirche (aber nicht der Kloͤſter) ſorgen. 
Der neue Biſchof mußte ſich die Bulle ſelbſt aus Rom 
holen, und dort examiniren laſſen, wodurch er immer 
einige Jahre aufgehalten ward. 

Das Capitel beſtand aus acht ſchlecht dotirten Dom⸗ 
herrn. Dieſe Praͤlaten hatten außer dem Pfarrer blos 
den Rang vor den übrigen Prieſtern voraus. Der Bis 
ſchof hatte wie der von Corfu ſeinen kleinen Hof, und 
erhielt feyerliche Beſuche von der Regierung. 

So lange die Lateiner Herrn von Conſtantinopel 
waren, ſtanden die griechiſchen Divecefen unter einem 
beſondern Geiſtlichen, welcher den Titel Protopapa 
führte. Bey Gelegenheit der Ordinationen und der⸗ 
gleichen, woruͤber er keine Macht hatte, wandte er ſich 
an den naͤchſten Praͤlaten. 

Als die Inſel venetianifch wurde, erlaubte der Se⸗ 
nat dem Adel, alle fuͤnf Jahr einen Protopapa zu waͤh⸗ 
len, der vom griechiſchen Erzbiſchof zu Cephalonien 
abhieng. 
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Die griechiſche Cathedralkirche St. Nicolaus wird 

vom Protopapa und ſechs Capitularen verſehen. Die 
griechiſchen Kirchen ſind zahlreich, und ſchoͤner als auf 
den übrigen Inſeln. Eine der vorzuͤglichſten iſt die des 
heiligen Dionyſius, die zum Kloſter des heiligen Baſi⸗ 
lius gehoͤrt. Die Moͤnche deſſelben ſind ſehr reich, und 
die Strophadeninſel gehoͤrt ihnen. Auf dieſer haben 
ſie auch ein u Stift 5 welches weiter unten Rane wer⸗ 
den ſoll. 

Die Regierung beſtand aus drey venetianiſchen 

Edelleuten, naͤmlich einem Proveditor und zwey Rüthen, 
die der Senat ernannte, und dieſelben Functionen wie 
die von Cephalonien haͤtten. Der Proveditor hatte ſei⸗ 
nen Kanzler, Adjutanten, u. ſ. w. Auch der Adel 
ſtand im naͤmlichen Verhaͤltniß wie dort. 
Als die Venetianer von Zante Beſitz nahmen, fanden 
ſie die Inſel durch die Verheerungen der Tuͤrken und die dar⸗ 
auf erfolgten Auswanderungen ſehr entvoͤlkert. Der Senat 
unterließ nichts, um neue Einwohner hinzuziehn, und 
die Einrichtung eines Adels, ſo wie die ſanfte Regierung 
verurſachte bald ein Zuſtroͤmen von vielen Italienern, 
die dort durch den Krieg vertrieben oder durch die Hoff⸗ 
nung einer angenehmern Lage hingelockt waren. 

Die Beſatzung beſtand aus dreyhundert Mann, 
unter dem Commando eines Obriſten. Die Cernide 
oder Landmiliz ſtand unter einem Adlichen, == So⸗ 
praintendente hieß. 

Unordnung und ſchlechte Handlungen fielen auf 
Zante häufiger als irgendwo vor. Durch die Habſucht 
der Regierenden entſlanden und erhielten ſich die ſchaͤnd⸗ 
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lichſten Mißbraͤuche. Jeder Proveditor brachte eine 
Summe Zechinen, oft von Juden eeborgt mit, welche 
unter die Bauern; unter dem Vorwand ſie zu unterſtuͤtzen 
vertheilt ward; aber nach einem Jahre mußten ſie den 
doppelten Preis an Waaren erlegen. Einwendungen, 
man brauche | keine Huͤlfe, wurden mit Gefängniß bes 


ſtraft , und die Freyheit war nur fuͤr Geld wieder zu er- 


langen. Dieſe Erpreffungen hießen Proflihii, Die 
Vornehmen konnten ihren Landsleuten nicht helfen, ſie 
hielten es alſo für. das heſte, ſie mit aus zupluͤndern. 

Hierdurch eutſtand ein fo bitterer Haß der Bauern, 
gegen den Adel und die Buͤrger, daß ſie oft bewaffnet 
in die Stadt drangen, und nur durch Geld von Empd⸗ 
rungen abzuhalten waren. Mehr als einmal wollten ſie 
aus Rache, blind gegen ihr eignes Intereſſe, die Wein⸗ 
pflan zungen t verbrennen. 

Kein Verbrechen war ſo Häufig als der Mord. 
Die Sicherheit vor der Strafe reizte einen Bürger gegen 
den andern: und die Ahndung war eine geringe Geld⸗ 
ſumme. Die Mörder griffen das Schlachtepfer nicht 
oͤffentlich au, ſondern im Augenblicke des hoͤchſten Vers 
trauens, und das Volk ſtuͤrzte augenblicklich herbey, 
nicht um zu helfen, ſonderu ſich an der Angſt des Ster⸗ 
benden zu weiden. 

Die meiſten Leute von Anſehn hatten ſolche Bravi 
in ihrem Solde, die fuͤr ein geringes Geld die Feinde ih⸗ 
rer Patrone kaltbluͤtig hinrichteten. Deſſen ungeachtet 
waͤre nichts leichter als Ruhe und Ordnung bey dieſem 
Volke einzuführen, wie die ruͤhwlichen Bemühungen ei⸗ 
niger Propeditoren bewieſen haben. Was dieſen braven 


ger 
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Männern an Beute und Raub entgieng, ward ihnen durch 
die Dankbarkeit des Volks doppelt erſetzt. 

Die Zwiſtigkeiten unter den Familien von Zante 
hoͤrten nicht auf, weil die Regierung fie Geförderte ; 
Gaſtfreyheit war auch daher hier nicht fo allgemein wie in 
Cephalonien, der Nachbarſchaft ungeachtet. Erziebung 
findet. ſich blos, bey den Reichen. Befinden ſich drey 
Söhne in einer Familie, fo ſtudirte der aͤlteſte Medizin 
oder die Rechte „ auf irgend einer italiaͤniſchen Univerſi⸗ 
tät, der zweyte ward ein Geiſtlicher, und der dritte 
widmete ſich der Oeconomie, um das gemeinſchaſtüche 
Vermoͤgen zu verwalten, 

Die Weiber leben in einer Art von S elaverey, wie 
die von Corfu vor hundert Jahren. Ihre Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigung iſt das Baumwollenſpinnen mit der Spindel. 
Dieſes Garn heißt Salioto, weil ſie es beym Spinnen 
mit Speichel benetzen. Strümpfe aus dieſer Baumwolle 
geſtrickt, wurden dreymal fo theuer als ſeidne bezahlt. 
Die Peloponneſer auf Zante wußten aus dieſem Talent 
der Weiber ihren Vortheil ſehr gut zu ziehen. 

Wenn die Frauenzimmer ausgehen, bedecken fie. 
das Geſicht mit einer ſchwarzſammtnen Maske, die mit 


Spitzen beſetzt iſt. Ihre Kleidung beſteht in einem wei⸗ 


ßen, uͤber den Kopf geſchlagenen Mantel, einer ſchwarz 
atlaſſenen Jacke und einer kattunenen Schürze. Ihre 


Kopfbedeckung beſieht in einem dreyeckigen Hut, den ſie 


mit Federn und Blumen ſchmuͤcken. Die Bauerweiber 
haben blos einen feinen Schleyer auf, den fie aber zus - 
ruͤckſchlagen. Zur Faftenzeit darf kein Weib mit der 
Maske ausgehn. N 


236 Sechzehnter Abſchnitt. Beſchreibung von Zante. 


Die Kleidung der Männer ſtimmt vollig mit der 
von Corfu überein, nur die rothe Muͤtze und der große 
Mantel wird blos von den Matroſen getragen. Die 
Staͤdter tragen im Sommer eine geſtrickte durch⸗ 
brochne Muͤtze: die Haare haben fie faft ganz abgeſcho⸗ 
ren, aber den Schnurrbart laſſen fie ftehen. Ihre Bein⸗ 
kleider ſind enge und kurz. Im Winter tragen ſie einen 
Mantel, doch viel leichter als den der Matroſen: und 
im Sommer einen leinewandnen, der auf einer Schulter 
haͤngt. Ihre Schuhe ſchnallen ſie mit dicken ſilbernen 
Spangen zu. 

Die Bauern tragen einen ſehr dicken Mantel, der 
nur bis an die Huͤften geht. Piſtolen und Dolch m. 
den gefuchteften Theil des Anzugs aus. 


* 


Sieb zehnter Abſchnitt. 


Ackerbau, Producte, Induſtrie, Handel, Schiffarth. 


Von allen venetianiſchen Beſitzungen in der Levante, 
ſcheint die Juſel Zante am vorzuͤglichſten von der Natur 
beguͤnſtigt zu ſeyn. Die gute Lage und ihre Frucht bar⸗ 
keit haben ihr ſchon bey den Alten Lobeserhebungen 
erworben. Strabo, Plinius und Herodot ruͤhmen 
ſie, und ſelbſt die Dichter geben ihr Beynamen, welche 
obige Eigenſchaften bezeugen. 

Jun den Zeiten, als die Einwohner keine Beduͤrf⸗ 
niſſe kannten, ſetzte ſie der Weinſtock und der Oehlbaum 
in den Stand, das wenige zu bezahlen, was ihnen 
Fremde zufuͤhrten. Als aber Handel und Schiffarth ſich 
ausbildeten, und Kenntniſſe an zu bluͤhen fiengen, aͤn⸗ 
derten ſich die Verhaͤltniſſe. Man bauete weniger Korn, 


weil die edlern Früchte hinreichend geſchaͤtzt wurden, um 


für den Ueberfluß Korn von denen zu kaufen, deren Bo: 
den nichts beſſeres trug. Die Corinthen find für Zante 
geworden, was Zucker und Caffee fuͤr Weſtindien iſt. 
Anfangs behandelte man fie blos als Arzuey oder Lecker⸗ 
biſſen: aber die große Begierde der Nordlaͤnder nach dies 
ſer Frucht verwandelte bald die Kornfelder in Wein⸗ 
berge, und gewiß wiirde Zante dem wetteifernden Mo⸗ 


rea zuvor gekommen ſeyn, wenn nicht eine uͤbel verſtan⸗ 


dene Politik dieſes Produkt mit Einſchraͤnkungen belegt 
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haͤtte, die dem Lande und Eigenthuͤmer gleich ſchaͤdlich 
waren. 2 


Die griechiſchen Inſeln hatten das Schickſal aller 
auslaͤndiſchen Beſitzungen, nur für einen Gegenſtand ans 
geſehn zu werden, welcher zur Bereicherung der Haupt⸗ 
ſtadt diente. Man glaubte in den Produkten der Juſeln 
eine Huͤlfe wider den zunehmenden Verfall zu finden. 
Die Corinthen, welche ſchon neun Prozent erlegten, 
mußten noch vier und vierzig Livres (oder vier Zechinen) 
vom Scheffel bezahlen. Bald fügte man das Noviſſimo, 
eine neue Auflage von zwey und zwanzig Livres vom 
Scheffel ein. Der Proveditor erhielt zwey, und jeder 
Rath eins vom hundert. Das Novpiſſimo war blos zu 
Gunſten der venetianiſchen Schiffe, welche Poͤckel⸗ 
ſleiſch und dergleichen nach Venedig brachten, nachdem 
fie Corinthen exportirt hatten. 


Durch dieſes verderbliche Syſtem wurden einige Un⸗ 
terthanen reich, und eine Menge arm. Da nun die 
Corinthen von Morea nur drey Prozent erlegten, wo⸗ 
durch alle Käufer angelockt, und durch Kriege die Eng⸗ 
laͤnder oft aus dem mittellaͤndiſchen Meere verjagt wur⸗ 
den: fo ward dadurch der Abſatz fo vermindert, daß die 
Einwohner der Inſeln gendthigt waren, einen Theil als 
verdorben wegzuwerfen, und mit dem andern das Vieh 
zu füttern, Ward hierdurch nicht der Eigenthuͤmer arm, 
und der Staat feiner Einnahme verlufüig ? 5 N 


Da man beſorgte, die Verkäufer möchten wie die 
Corfuaner beym Oehl den Preis verſchweigen oder ge⸗ 
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ringer anſetzen, erfand man eine Anordnung, die eine 
neue Laſt für den Beſitzer ward. Der Käufer muß te bey 
der Regierung die verkaͤufliche Quantität angeben. Dieſe 
wählte aus dem Adel, den Bürgern und der Kaufmann⸗ 
ſchaft fuͤnf Perſonen, welche ſodann den Preis feſtſetz⸗ 
ten, und durch Trompetenſchall dem Publico bekann 

machten. f 27 


Man hatte den ruſſiſchen Fahrzeugen vom ſchwar⸗ 
zen Meer das Noviſſimo erlaſſen; auch dies hatte kei⸗ 
nen Nutzen, die Conſumtion der Colonie Cherfon war 
unbetraͤchtlich, und die Schiffart dorthin durch die Kriege 
mit den Tuͤrken beſtaͤndig unterbrochen. Hingegen 
konnte dieſe kleine Erleichterung keinen Fremden zu laͤ⸗ 
ſtigen Speculationen reizen. Endlich beſchloß der Se⸗ 
nat, vom Proveditor zu Zante genaue Aufſchluͤſſe über 
den Anbau und die Ausfuhr der Corinthen zu fordern. 


Die Eingebornen bemuͤhten ſich, dieſe Gelegenheit 
zu benutzen, und ernannten einen Geſandten, welcher 
die wahre Lage des Handels, und die Mittel ihm auf⸗ 
zuhelfen, vorſtellen ſollte. Allein dieſer Deputirte 
wandte ſeine Diaͤten auf Privatgeſchaͤfte, und eine zweyte 
Geſandtſchaft hatte keinen beſſern Erfolg. 


Der Werth aller Corinthen betrug gewoͤhnlich 
neun bis zehn Millionen Livres, und tauſend Pfund 
koſteten hoͤchſtens hundert und zehn Livres, die der Kaͤu⸗ 
fer aber wohl für zweyhundert und zwanzig Livres wies 
der verkaufte. Durch Minderung der Abgaben wuͤr⸗ 
den ſich bald mehr Käufer gefunden, und die Eigenthüͤ⸗ 
mer mehr angebauet haben, ſo daß der Staat nichts an 
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Einkünften verloren hätte, und es venetianiſchen Schif— 
fen leichter gewordeu waͤre, die Corinthen ſelbſt aus⸗ 
zuführen. a 5 

Der Hauptartikel der Ausfuhr iſt nach den Corin⸗ 
then iſt das Oehl. Nach Abzug des auf der Inſel ver, 
brauchten betrug es ſechzig bis ſiebzig tauſend Livres. 
Dieſes Oehl durfte wie das von Corfu nur in Venedig 
verhandelt werden. 

Wein und Liqueurweine werden auf der Inſel ver⸗ 
trunken, und nur die einlaufenden Schiffe und die Pa⸗ 
tronen in Venedig erhielten einen Theil davon. 


Juduſtrie vermehrte die Einnahme nicht. Ziegen⸗ 
harne Teppiche für die venetianiſchen Gondeln giengen 
nur als Geſchenke nach der Hauptſtadt. Was die See⸗ 
leute durch Hinz und Herſchiffen zwifchen den Inſeln, und 
die Bauern durch Arbeiten in Morea zur Erndtezeit ver: 
dienten, gieng für Bedürfniffe wieder ins Ausland. 


Von Morea erhielt Zante Korn, Vieh, friſche und 
geſalzene Fiſche, das uͤbrige von Italien uͤber Corfu, aber 
das wenigſte aus Venedig ſelbſt. Mit Morea in Her⸗ 
vorbringung der Lebensmittel zu wetteifern iſt unmoͤg⸗ 
lich, aber in Abſicht der Kunftproducte mit Corfu wäre 
ſehr leicht. 1 

Ehedem holten die Einwohner von Zante die aus⸗ 
laͤndiſchen Waaren ſelbſt aus Livorno, Neapel und an⸗ 
dern Orten, bis die Revolutionen in Morea eine Menge 
Flüchtlinge nach Zante trieben. Dieſe zogen ſogleich 
Vortheil von der geringen Thaͤtigkeit ihrer Gaſtfreunde, 
und da die ungeheuren Abgaben ihnen keinen Profit von 
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der Korinthenausfuhr verſprachen, ſo richteten ſie ihr Au⸗ 
genmerk auf die Einfuhr. Beym eroͤffneten Handel mit 
Rußland brachten fie zantifche Seide, Baumwolle und 
Seife nach der Krim, und holten von dort Eiſen, Ca⸗ 
viar und Poͤckelfleiſch, das fie mit Vortheil in Zante vers 
kauften, und dadurch die Einwohner von Morea aufs 


munterten ihrem Beyſpiel zu folgen. So verbeſſerten 


fie nicht allein ihren Zuſtand, fondern gaben auch ihren 
Landsleuten dazu Gelegenheit. 


Dies iſt das treue Gemaͤhlde des zantiſchen Han⸗ 
dels zur Zeit ber venetianiſchen Herrſchaft. Der Vor⸗ 
theil war nicht ganz auf Seiten der Inſulaner, aber 
durch die Erleichterungen „ von denen ich bey Corfu ges 
ſprochen habe, waͤre es leicht geweſen, ihnen den Aus⸗ 


ſchlag zu geben, und die Einwohner aus der zwang⸗ 


vollen Lage, in der ſie ſeufzten, hervorzuziehen. 


Das teutſche Reich, Frankreich, Spanien, Enge 
land, Holland, Neapel und Raguſa hatten Reſidenten 
in Zante, deren Stellen wie die der Conſuln auf den 
übrigen Inſeln von den fremden Geſandten in Venedig 


vergeben wurden. Gewöhnlich nahm man Eingeborne, 


die auf dieſe Stellen ſo erpicht waren, daß ſie mit gro⸗ 
ßen Summen die Stimme der Geſandten, und die dazu 
erforderliche Betätigung des Senats zu Venedig erkauf⸗ 
ten, wodurch fie aber auch einigermaßen von den Placke⸗ 


reyen des Proveditor befreyt waren. Ihre Beſoldung 


beſtand in den Geſchenken der Schiffscapitaine, denen 


ſie Unterſtuͤtzung verſchafften. Man ſieht leicht, daß 


dieſe Art Conſuln von keinem großen Nutzen ſeyn konnten. 
Graſſete Reifen. Q 
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Bis 1778 hatte Frankreich keine andern Agenten 
auf den venetianiſchen Inſeln, als die vorher genannten; 
allein in dieſem Jahr wurde ein Oberconſul nach Veue⸗ 
dig geſchickt, um vorzuͤglich die Vertilgung der Seeraͤu⸗ 
ber beym Senat zu befördern. Er ernannte die Unters 
conſuln, deren Beſtallung der Senat in Venedig be⸗ 
ſtaͤtigte. 

Rußland beſchloß auch fuͤr die Inſeln Agenten zu 
ernennen, weil es bey ſeinen Abſichten auf Griechenland 
von ihnen Vortheile erwartete. Die Pforte hatte keine 
Agenten in Zante; ein Eingeborner beſorgte die tuͤrkiſche 
Flagge, der ſeine Befehle vom Generalproveditor zu 
Corfu erhielt. 
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Blick auf den venetianiſchen Handel mit Frankreich. 


In den aͤltern Zeiten hatte Venedig den bluͤhendſten 
Handel, und war Beherſcherin der Schiffarth. Der Hatte 
del nach Oſtindien und Aſien uͤber Alexandrien, ſo wie 
der levantiſche, war in deſſen Haͤnden. Durch Ent⸗ 
deckung des Vorgebirges der guten Hoffnung, nahm der 
oſtindiſche Handel einen andern Weg, und der venetia⸗ 
ſche erlitt einen großen Stoß „ bis er zu unſern Zeiten 
ganz unbedeutend geworden iſt. 

Die haͤufigen Fahrten uͤber ein fremdes ſtuͤrmiſches 
Meer, erforderten eine gaͤnzliche Reform in der Schiffs⸗ 
baukunſt. In Venedig traten die Navi alte an die 


Stelle der Galionen. Da aber der Adel, in deſſen Haͤn⸗ 


den der Handel war, ſich dieſes zu gemein gewordenen 


Gewerbes entſchlug, ward die Regierung gendͤthigt, den 


Bau der neuen Schiffe durch anſehnliche Unterſtuͤtzungen 


zu begünftigen. 


Die Navi alte unterhielten auch die Verbindung 
mit der Levante und den übrigen europaͤiſchen Reichen 
ſehr gut, bis der Friede mit den Staaten der Barbarey 
die Urſache ward, daß drey bis vierhundert kleine Fahr⸗ 


* 


zeuge dieſe großen Schiffe verdraͤngten: und hierdurch 


ward der venetiauiſche bisherige Activhandel betraͤchtlich 
vermindert. Spaͤter wurde durch den zunehmenden Hau⸗ 
i 22 
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delsgeiſt der Graͤnznachbaren von Venedig, und vorzuͤg⸗ 
lich durch die Bemuͤhungen der Kaiſerin Koͤnigin Maria 
Thereſia zur Aufnahme von Trieſt, der Activhandel im⸗ 
mer mehr verringert, ſo daß mit der Zeit dieſer Hafen 
das werden mußte, was Venedig vorher geweſen war, 
und haͤtte die Republik ihre fernere Eriſtenz behalten, ſo 
waͤre Venedig ein Handelsplatz geworden, der auf dem 
adriatiſchen Meere das kleinſte Verkehr gehabt hatte. 
Dies laßt ſich klar beweiſen: die Produkte der venetiani⸗ 
ſchen Lombardei ſind ſehr anſehnlich. Man gewinnt 
dort eine Menge Seide, Wolle, Getreide, Hanf, 
Flachs und andere wichtige Artikel. Indeſſen dienen dieſe 
Produkte bey dem Verfall der venetianiſchen Manns 
facturen nur dazu, um Fremde zu beſchaͤfftigen. Fran⸗ 
zoſen und Engländer haben ein ſolches Uebergewicht auf 
den Maͤrkten von Bergamo und Verona, daß die Seide 
beyder Provinzen groͤßtentheils nach England und Lyon 
ausgeführt wird. Die Tuchfabriken find eben fo fehr 
gefallen, die Tuͤcher von Padua und andern Orten der 
Lombardei waren freylich von geringerer Guͤte, als die 
5 feinen engliſchen und franzoͤſiſchen, indeß doch von ders 
ſelben Veſchaffenheit, als die deutſchen und hollaͤndiſchen. 
Allein ſelbſt in Venedig hatten fie fo geringen Werth, 
daß ſie ſelbſt den geringen Credit verloren, den ſie doch 
verdienten. Gute Leinwand ward in Bergamo, Linoſi 
und andern Orten verfertigt; aber die Venetianer gaben 
der ſchleſiſchen und hollaͤndiſchen Leinwand einen hoͤhern 
Werth, fo daß ihr Gebiet von fremden Manufacturwaa⸗ 
ren uͤberſchwemmt ward. Es war zwar ein Verbot ge⸗ 
gen die Einfuhr dieſer fremden Handelsartikel vorhan⸗ 
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den, um den Abſatz einheimiſcher Fabrikwaaren zu befoͤr⸗ 
dern, aber dies ward in den Provinzen und der Haupt⸗ 
ſtadt keines weges beobachtet. a 
Die levantiſchen Inſeln erhielten alle ihre Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke und Artikel des Luxus faſt einzig von Sinigaglia. 
Jaͤhrlich kamen von dieſer Meſſe Schiffe mit verbotenen 
Waaren nach Corfu, Zante c. Ihre Einfuhr ward 
durch die venetianiſchen Befehlshaber befoͤrdert, weil fie 
davon Vortheile zogen. 

Es liegt in der Natur ariſtokratiſcher Staaten, daß 
fie an alten Geſetzen, Verordnungen und Gewohnheiten feft 
haͤngen, die man laͤngſt gegen andere haͤtte vertauſchen 
ſollen. Die Regierung von Venedig befolgte vorzuͤglich 
dieſe ſchaͤdliche Marime. Ihr alter Handel nach Egyp⸗ 
ten war aͤußerſt lebhaft. Durch denſelben vertauſchten 
fie einheimiſche Natur - und Kunſtprodukte gegen Waa⸗ 
ren des Orients. Baarſchaften waren bey dieſem Ver⸗ 
kehr nicht noͤthig, und die eingeführten morgenlaͤndiſchen 
Waaren ſetzte man wieder in andern Laͤndern ab. Da⸗ 
durch ward dieſer Handel fuͤr Venedig ſehr vortheilhaft. 
Aber in neuern Zeiten war die Nachfrage nach venetiani⸗ 2 
ſchen Fabrikaten fo fehr gefallen, daß man in Egypten 
weder Tuͤcher noch Goldſtoffe verlangte, und ſelbſt die 
Glaskorallen geringern Abſatz hatten. Etwas Schreibpa⸗ 
pier fand mau freylich, aber davon ward wenig eingeführt, 

Zuletzt verfiel der egyptiſche Handel fo ſehr, das zwey 
Drittheile der dort eingekauften Waaren, wie Kaffee, 
Specereyen, Baumwollenwaaren, Saffran ꝛc. mit baa⸗ 
rem Gelde bezahlt werden mußten. Beym Kaffee verlor 
Venedig ſehr viel, und es war zu verwundern, daß ſie 
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fi) damit auf dieſem Wege verſorgten, da der weſtin⸗ 
diſche wohlfeiler zu haben war. Der levantiſche ward 
blos im Lande verbraucht, und koſtete anſehnliche 
Summen. 

Frankreich mußte nach ſeiner Lage, und der Bes 
ſchaffenheit feiner Producte das Uebergewicht im italiaͤni⸗ 
ſchen Handel haben. Die Verſchiedenheit der venetiani⸗ 
ſchen Producte, und die anſehnliche Bevölkerung dieſes 
ehemaligen Freyſtaats hätte die franzoͤſiſchen Kaufleute 
reizen muͤſſen, dieſen Handel auszudehnen. Dazu war 
aber vor allen ein Kommerztractat noͤthig, der eben fo 
beſtimmt und deutlich ſeyn mußte, als die en 
mit der ottomanniſchen Pforte. 

Venedig mußte das Verbot der Einfuhr des weſtin⸗ 
diſchen Kaffee und anderer Artikel aufheben, auch die Eins 
fuhrzoͤlle herunter ſetzen. Die Einfuhr franzdfifcher Fa⸗ 
brikwaaren nach Dalmatien und den venetianiſchen In⸗ 
ſeln konnte freylich nie bedeutend werden, aber ſie wuͤr⸗ 
den auf dieſem Wege neuen Abſatz ins tuͤrkiſche Reich ge⸗ 
funden haben. 

Marſeille konnte den Inſeln auf geradem Wege die 
Artikel zuführen, welche fie bisher von Sinigaglia, Trieſt 
und Livorno erhielten. Dagegen konnte Marſeille deſio 
größere Vortheile von der Ausfuhr dieſer Inſeln ziehen. 
In Frankreich iſt zwar der Verbrauch der Korinthen nicht 
anſehnlich, allein bieſe konnten von hier wieder nach Eng⸗ 
land, Holland, den nordiſchen Reichen und Nordamerika 
exportirt werden. Wegen der hohen Aus fuhrzoͤlle aber 
konnte Marſeille dieſe Spekulation bisher nicht wagen, und 
holte daher dieſen Artikel aus Morea. Die Oehlexporten 
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konnten wegen der hohen Zölle nicht betraͤchtlich ſeyn, zu⸗ 
mal da man daſſelbe zu gleichen Preiſen in Morea, Can⸗ 
dien und andern Inſeln erhalten konnte. 1 

Wir haͤtten auf dem Fall eines Kommerztractats 
nach Venedig fuͤnf bis ſechs Ladungen Zucker verſenden 
koͤnnen. Dafuͤr wuͤrden wir einige Ladungen Hanf und 
Schiffbauholz erhalten haben. Venedig kann zweyerley 
Arten von Hanf aus fuͤhren, die eine welche Montagnana 
heißt, waͤchſt im Gebiete dieſer Exrepublik. Die an⸗ 
dere beſſere Sorte, die man auch in Ancona enge 
kann, kommt von Bologna. 

Der franzoſiſche Generalconſul für Venedig ER 
zehntaufend Livres Gehalt, war fo wenig von Nutzen 
als die ehemaligen Titularconſuln auf den Inſeln, und 
war nur das Werk eines Miniſters, der auf Koſten der 
Nation einer feiner Eresturen einen eintraͤglichen Poſten 
verſchaffen wollte, In dieſem Theil des Orients hatte 
Frankreich gar keine Handelsverhaͤltniſſe, und die franzds 
ſiſche Flagge erſchien nur ſelten auf dieſen Meeren. 

Im Jahr 1784 bildete ſich das erſte franzoͤſiſche 
Handelshaus in Preveſa, fuͤr albaniſches Schiffholz, 
wie oben bereits geſagt worden, und das zweyte in 
Zaute im Jahr 1790, um Regliſe (eingekochten Suͤß⸗ 
holzſaft) und Olivenoͤhl für Marſeille zu verfertigen. 
Allein, ob man gleich mit dieſem Gewerbe die Einfuhr des 
Poͤckelfleiſches, und die Erportation der Corinthen ver⸗ 
band, ſo waͤre ſie doch beynah gefallen, wenn ſie ſich 
durch Importation des levautiſchen Getreides in die ſuͤdli⸗ 
chen Provinzen von Frankreich nicht gehalten hätte, Von 
der Zeit an fieng das franzoͤſiſche Generalconſulat der 
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griechiſchen Inſeln an Nutzen zu ſtiften, da die Lage der 
Juſeln zwiſchen Italien und der Tuͤrkey, den Conſul in 
den Stand ſetzte alle Unternehmungen Venedigs wider 
den franzoͤſiſchen Handel, genau zu beobachten. 


Handel mit Trieſt, Iſtrien, St. Veit, Carlobago und Portore. 
Der Handel Venedigs mit der Kuͤſte von Oeſter⸗ 
reich, ſcheint mir nicht außer dem Zwecke dieſes Werks zu 
liegen, zumal da dieſer Theil Deutſchlands ganz von ve⸗ 
netianiſchem Gebiet umgeben iſt, und Venedig ſelbſt jetzt 
einen Theil der oͤſterreichiſchen Beſitzungen ausmacht. 

Seitdem die dfterreichifche Regierung ihr Augen⸗ 
genmerk darauf gerichtet hat, den Hafen von Trieſt be⸗ 
quem und ſicher einzurichten, iſt dieſer Ort ſchuell einer 
der vorzuͤglichſten Handels plaͤtze des adriatiſchen Meeres 
geworden. Boͤhmen, Schleſien, Mähren, Ungarn 
und andre teutfche Provinzen ſchicken ihre Waaren nach 
Trieſt, woher fie in der Folge nach Syrien, Carama⸗ 
nien, Candien, Smyrna, Salonich und den griechi⸗ 
ſchen Inſeln ausgeführt werden; indeſſen andere deutſche 
und ungriſche Produkte wohlfeiler auf der Donau nach 
Conſtantinopel gelangen. Wollene Tuͤcher giengen haͤufig 
nach der Turkey, ſeitdem es an frauzöſiſchen fehlte. 

Das gemeine Volk und die Matroſen der venetia⸗ 
niſchen Inſeln liebten ſehr die Art Zeug, welche Corame 
hieß, und von Trieſt oder Sinigaglia kam. Voͤhmiſche 
Cryſtalle und Glaswaaren machten gleichfalls einen Haupt 
artikel im levantiſchen Handel aus. Trieſt ſetzte jährlich 
mehrere Ladungen Bohlen, Naͤgel, u. ſ. w., ſo wie 
Ungarn Poͤckelfleiſch und Tabak ab. Der ungriſche 
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Schnupftabak, Terzato genannt, ward in der Levante 
allgemein gebraucht; aber die Ausfuhr des Poͤckelflei⸗ 
ſches hat ſich ſehr vermindert, ſeitdem ein großer Theil 
der ungriſchen Viehweiden zum Kornbau benutzt wor⸗ 
den iſt. 5 

Indeſſen hat dieſer Handelszweig die Aufmerkſam⸗ 
keit der franzoͤſiſchen Negozianten auf ſich gezogen, wel⸗ 
che die Marine, und vorzuͤglich die touloner Flotte, hin⸗ 
laͤnglich damit verſahen, weil zu Kriegszeiten das irlaͤn⸗ 
diſche Poͤkelfleiſch zu theuer, und nur mit Schwierigkeiten 
zu bekommen war. 

Der Orient fuͤhrte dagegen nach Trieſt aus Syrien, 
Smyrna, Conſtantinopel, und Salonich: Baumwolle, 
Wolle, Wachs, Tabak in Blättern, Ochſenhaͤute, Berg: 
alaun, und Knoppern. Alles machte jaͤhrlich etwa hun⸗ 
dert Schiffsladungen, von hundert bis zweyhundert Ton⸗ 
nen aus. Von Apulien und Abruzzo giengen große 
Transporte Oehl, ſo wie aus Marſeille drey bis vier 
Ladungen Caffee, und fünf bis ſechs Ladungen Zucker 
nach Trieſt. Alles dieſes ward weiter nach Deutſchland 
verfahren. 

Die venetianiſchen Schiffe waren die zahlreichſien 
in Trieſt. So viel Muͤhe ſich auch Venedig gab dleſen 
Handelsplatz zu unterdrücken, ſo konnte es ihm nicht ge⸗ 
lingen, weil auf der ganzen anſtoſſenden Kuͤſte von Iſtrien 
keine Handelsſtadt liegt, ſondern die Einwohner ſich blos 
vom Fiſchfang naͤhren. Die Venetianer zogen ſonſt aus 
Iſtrien das mehreſte Krumholz fuͤr ihre Kriegsſchiffe. 

St. Veit, Carlobago und Portore, liegen an dem 
Meerbuſen, welcher Iſtrien oͤſtlich begraͤnzt. St. Veit 
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(Fiume) war der Hauptort unter dieſen, allein er iſt 
durch den ſchnellen Anwachs von Trieſt ſehr herunterge⸗ 
kommen. Von hier ward etwas Terzatotabak, nebſt 
Schiffsplanken und Eiſenwaaren ausgeführt, In Por- 
tors werden Fahrzeuge von den ſchoͤnen Eichen, des dͤſter⸗ 
reichiſchen Croatiens erbauet. Dies brachte Joſeph II. 
auf die Idee, hier ein Arſenal anzulegen. Dies glaͤn⸗ 
zende Projekt verſchwand aber von ſelbſt, da es an der 
Hauptſache, au Seeleuten fehlte, die wegen Mangel an 
Schifffarth auf dieſer Kuͤſte gar nicht zu haben waren. 
Der erſte Verſuch des Schiffbaues in Portors waren zwey 
Fregatten zur Beſchuͤzzung des Handels; da aber der 
Kaiſer die Unmöglichkeit feines Unternehmens bald einſah, 
ſchenkte er ſie ſeinem Bruder dem Großherzog von Tos⸗ 
ana, welcher fie beſſer benutzen konnte. i | 
Da Oeſterreich jetzt die ganze veneriantfche Kuͤſte be⸗ 
ſitzt, ſo könnte es dieſen alten Entwurf leicht ausfuͤhren. 
So lange aber Frankreich, Corfu, den Schluͤſſel des 
adriatiſchen Meeres in Händen hat, koͤnnte 5 dieſe auf⸗ 
keimende Seemacht leicht zerfidren, 


Dalmatiſcher Handel. 

Eine lange Reihe kleiner Inſeln bildet mit der dal⸗ 
matiſchen Kuͤſte verſchiedne ſichere Canaͤle; die aber nur 
für kleine Fahrzeuge ſchiffbar find. Zehn Meilen ſuͤd⸗ 
oͤſtlich von Portorè liegt Zara die Hauptſtadt von Ober⸗ 
dalmatien. Die bosniſchen und croatiſchen Ochſen, wel⸗ 
che von hier nach Venedig gehn, ausgenommen, iſt Zara 
kein Gegenſtand des Handels. In Zebenico, einem eben 
fo unbedeutenden Ort, hatte Frankreich einen Viceconſul, 
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welcher blos die Correſpondenz von Paris und Conſtanti⸗ 
nopel beſorgte. 


Nahe dabey liegt Spalatro die Hauptſtadt von Nies 
derdalmatien, von hier gewinnt das Land ein ganz andres 
Anſehn, es hoͤrt auf unfruchtbar und unintereſſant fuͤr 
den Handel zu ſeyn, weil die Einwohner ſich der Schiff⸗ 
farth bekannt machen. Der große Meerbuſen in der Nach⸗ 
barſchaft von Spalatro von Narenta, ſchließt die Inſeln. 
Brazza, Leſina, Solta, Zerona, Bue, und andre ein, 
die eine Menge des ſchoͤnſten Weins geben. Die benach⸗ 
barte Kuͤſte iſt ſo reichlich mit Korn verſehn, daß der vierte 
Theil davon ausgeführt wird. Von dem Wein geht der 
größte Theil nach den venetianiſchen Inſeln, und etwas 

uach nach Venedig. 


So lange Corfu der Sitz der Land» und Seemacht 
von Venedig war, ward hier eine anſehnliche Menge dal⸗ 
matiſcher Weine verzehrt. Die Cephalonier fanden ihren 
Vortheil dabey ihn mit ihren Schiffen nicht nach Venedig, 
ſondern den rußiſchen Handels ſtaͤdten am ſchwarzen Meer 
zufuͤhren. 

Spalatro hatte aber auch einen betraͤchtlichen Tran⸗ 
ſitohandel, indem es die bosniſchen Waaren als, Wolle, 
Seide, Wachs, Honig, Corduan, und Ochſenhaͤute 
nach Italjen, und Deutſchland befoͤrderte. Alle dieſe 
Waaren mußten in dem großen Lazareth mitten in der 
Stadt Quarantaine halten, wodurch die Peſt aber oft in 
der ganzen Provinz verbreitet ward. Natürlich machte 
dies dem Staat mehr Koſten, als die Erbauung eines 
neuen Lazareths in einer menſchenleeren Gegend. 


\ 
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Ehedem giengen faft alle Waaren nach Venedig, 
und der kleine Reſt nach Aucona, aber ſeit der ſchnellen 
Aufnahme von Trieſt, gehen dorthin drey Viertel dieſer 
Waaren, auf hundert kleinen Fahrzeugen, und hoͤchſtens 
ein Viertel nach Venedig. Frankreich hat gar keine Ver⸗ 
bindung mit Spalatro, es wuͤrde aber diejenigen Waaren 
welche in der Turkey beliebt find, vielleicht hier gut abs 
feßen, z. B. Tuͤcher, Caffee, Indigo, Zinn, und ders 
gleichen. ; 2 

Indeſſen hat ein franzoͤſiſches Handelshaus, wel⸗ 
ches ſich in Abſicht des bosniſchen Handels in Raguſa 
anſetzte, aus mir unbekannten Gruͤnden, keinen Fortgang 
gehabt, und ſich bloß auf Bauholz an der tuͤrkiſchen Kuͤſte 
eingeſchraͤnkt. 5 

Die Erlaubniß dieſes Holz zu fällen gab der Paſcha 
von Scutari; dieſer hatte die Liſt bekannt zu machen, es 
ſey ein Firman oder Befehl des Großherrn dazu vonnd⸗ 
then. Hierdurch war er im Stande, fuͤr die Erlaubniß, 
die nun eine große Gefaͤlligkeit ſchien, eine anſehnliche 
Summe fordern zu konnen. Dieſe Habſucht des Paſcha 
zwang auch endlich das franzöſiſche Handelshaus auf die 
Vortheile Verzicht zu thun, nachdem ſie einige Schiffe 
erbaut, und einige Ladungen Holz nach Malta und Tou⸗ 
lon geſandt hatten. N 

Bey Einführung des Zuckers, Caffees u. ſ. w. in 
Bosnien, Hätte Frankreich die Nachbarſchaft von Venedig 
und Trieſt nicht zu fürchten, da dieſe nicht im Stande 
ſind dieſe Artikel aus der erſten Hand, oder ſo wohlfeil 
zu liefern. Dies wuͤrde auch auf die Ausfuhr von 
Spalatro großen Einfluß haben. 
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Handel der Buchten von Cattaro, und der Städte Peraſto / 
Riſano, und Caſtelnovo. 


4 


— — 


©:itwärts von Raguſa find die Buchten von Cattaro 
des letzten Orts, den die Venetianer an der albaniſchen 
Graͤnze beſaßen. Dieſe Muͤndungen werden durch einen 
langen, gekruͤmmten Canal gebildet, an deſſen Ende die 
Stadt Cattaro liegt. Die Einwohner ſind betriebſam, 
gute Schiffer und die Stadt hat beträchtlichen Handel. 
0 Cattaro iſt die einzige Graͤnzveſtung gegen die Tuͤr⸗ 
ken, aber mit einer ſchwachen und ſchlecht erhaltnen Be⸗ 
ſatzung verſehn. Ein venetianiſcher Senator, welcher 
den Titel eines Extraordinaireuproveditor führte, be⸗ 
ſorgte alle Graͤnzangelegenheiten, und ſtand in dieſer Hin⸗ 
ſicht, unmittelbar unter dem Senat. Was ſeine uͤbri⸗ 
gen Verrichtungen betraf, hieng er vom Generalproves 
ditor von Zara ab. Bey außerordentlichen Faͤllen begab 
ſich dieſer nach Cattaro und die Autorität des extraor⸗ 
dinairen Proveditor war dann ſus pendirt. Die Einwohner 
von Montes negro verſahen Gattaro mit Lebensmitteln 
aller Art, und Bosnien lieferte das Fleiſch. 

Trotz der Unfruchtbarkeit des Bodens lieferte die 
Gegend hinreichend Oehl, Wein und allerley Früchte. 
Die Kornernte war unbetraͤchtlich, auch hielten fie einiges 
Rindvieh, da die Einwohner durch den Seedienſt mehr 
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verdienten. Die Ufer des Meerbusens find auf beyden 
Seiten mit Städten und Dörfern beſaͤet, und geben Nei⸗ 
ſenden eine angenehme Anſicht. Die Handelsorte deſ⸗ 
ſelben, ſind Peraſto, Riſano, Verſagna, und Dobatra. 
Um den Handel dieſer Orte beurtheilen zu können, 
muß man in aͤltere Zeiten zuruͤckgehen. Ehe Venedig 
mit den Staaten der Varbarey Friede geſchloſſen hatte, 
trieben die Einwohner von Cattaro und der benachbarten 
Staͤdte ihren Handel mit Tartanen von einer beſondern 
Bauart. Sie waren ſehr ſtark bemannt, und die Be⸗ 
ſatzung, welche man aus den Landleuten zu nehmen pflegte, 
waren eben ſo gute Seeleute, als Soldaten. Damit 
ſegelte man nach Morea, Athen, Negropont, Candien 
und den andern griechiſchen Inſeln, und dieſe Fahrzeuge 
erhielten ſo wie die ehemaligen Nave alte, durch die Bra⸗ 
vour ihrer Mannſchaft die Ehre der venetiapiſchen 
Flagge. 22 
Nach geſchloſſenem Frieden mit den barbariſchen 
Seeraͤubern, wurden dieſe Tartanen, deren Aus ruͤſtung 
viele Koſten verurſachte, eben ſo wie die Nave alte mit 
kleinern weniger bemannten Fahrzeugen vertauſcht! Ihre 
Anzahl kaun man wohl auf hundert und fünfzig ſchaͤtzen, 
welche italiaͤniſche und andere Waaren nach Conſtantino⸗ 
pel, Theſſalonich, Smirna, und andern levantiſchen 
Häfen bringen. Die ganz kleinern Schiffe dienen blos 
zum dalmatiſchen Kuͤſtenhandel, und die venetianiſchen 
Juſeln mit den Waaren der Hauptfigdt zu verſehen. € 
Während der Kriege der europaͤiſchen Seemaͤchte 
bluͤhete der Handel dieſer Seeſtaͤdte, und vorzüglich iſt 
Peraſto dadurch reich geworden. Riſano und Verſagna 
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trieben außer dem Seehandel auch ein lebhaftes Verkehr 
mit Bosnien. Sie holen daher viel Rindvieh fuͤr eigenen 
Verbrauch, auch zu gewiſſen Jahreszeiten eine Menge 
Schaaſe, deren Fleiſch hernach geſalzen oder geraͤuchert 
wieder ſeibſt nach Venedig ausgefuͤhrt wird. Eben da⸗ 
hin und nach den venetianiſchen Inſeln pflegten ſie auch 
Wolle, Talg und Haͤute zu exportiren. 

Da die Schifffarth der vornehmſte Nahrungszweig 
dieſer Kuͤſtenbewohner iſt, und der undankbare Boden ih⸗ 
nen nur geringen Unterhalt darbietet, ſo wandern ſie haͤu⸗ 
ſig aus. Bey den Seekriegen im mittellaͤndiſchen Meere 
dienen fie Häufig als Matroſen auf fremden Schiffen, und 
die rußiſche Flotte hatte waͤhrend der lezten Tuͤrkenkriege 
viele von dieſen Leuten. Viele von ihnen ſind nach der 
Krim gezogen, ſeitdem dieſe Halbinſel unter rußiſcher 
Herrſchaft ſteht. Die venetianiſche Flotte unter dem 
Ritter Emo hat dieſe Gegend ebenfals entvoͤlkert, indem 
die Einwohner auf derſelben als Soldaten oder Matroſen 
Dienſte nehmen muͤſſen. An der Muͤndung des Meer⸗ 
buſens von Cattaro liegt Caſtelnovo am Abhange eines 
Berges an der Kuͤſte erbauet. Außerhalb den Mauern 
dieſer Stadt iſt das alte Lazareth erbauet, das ſonſt zur 
Aufbewahrung tuͤrkiſcher Waaren diente, die etwa aus 
Gegenden kamen, wo die Peſt wütete. Aber dieſer 
Handel hat ſich durch verkehrte Anſtalten der venetiani⸗ 
ſchen Regierung ganz von hier weggezogen, daher ſich 
die Einwohner von Caſtelnovo blos vom italiaͤniſchen 
Kuͤſtenhandel nähren, 


— ([UJ—— 
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Phyſiſcher und politiſcher Zuſtand der Inſel Cerigs und der 
Klippe Eerigotte. 


Phyſiſcher Zuſtand der Inſel Cerigo. 


Die Inſel Cerigo liegt beym Eingange des Archipelagus, 
noͤrdlich von Canea und ſuͤdlich von Morea. Sie hat 
zwanzig Meilen im Umfange, uͤber acht Meilen in der 
Laͤnge und fünfe oder ſechſe in ihrer größten Breite. Ihre 
Geſtalt iſt laͤnglich. 

Plinius ſetzt die Inſel Cerigo nur fuͤnftauſend 
Schritt vom Vorgebirge Malen auf Morea, jetzt Cap 
Santo Angelo. Auch Strabo ſetzt fie vierzig Stadien 
von Malen neben Calaurja, Egina und Salamis. 
Piolemaeus und Sephanus bringen fie in die Nähe von 

Creta oder Candia. Dies iſt richtig, denn von der Burg 
Cerigo entdeckt man bey heiterm Wetter Candia ſehr 
leicht. Sinan ⸗Cigale der berühmte tuͤrkiſche Admiral, 
nannte fie nach ihrer Lage die Laterne des Archipelagus. 
Oeſtlich dicht bey der Kuͤſte liegen drey Klippen, welche 

die Dragoneren heißen. 8 5 

Die Corſaren und vorzuͤglich die Maltheſer kreutzten 
gewohnlich des Sommers um dieſe Felſen, und lauerten 
auf die tuͤrkiſchen Kauffartheyſchiffe. Sie nahmen auch 
oft das Vieh weg, welches die Bewohner von Cerigo zur 
Weide auf dieſe Inſelchen brachten. 
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Südlich zwey Meilen vom Ufer liegt eine andere 
Klippe, welche Oro genannt wird. Sie hat den dritten 
Theil einer Meile im Umfange, und gleicht einem Zucker⸗ 
plaͤtzchen. Es iſt ein unfruchtbarer Felſen, an dem man 
nicht landen kann: aber es iſt nahe dabey ſehr tief. Der 
Felſen erhebt ſich ſenkrecht von der Meeres fläche zu einer 
Hoͤhe von fuͤnfhundert Fuß. Es ſoll eine Art rothhaa⸗ 
rigter Kaninchen darauf geben, aber ich kann es nicht 
verbuͤrgen. Drey Meilen davon trifft man zwey andere 
kleine Klippen, welche Coffé heißen. 


* 


Nach dem Strabo gab es zu ſeiner Zeit einen guten 
Hafen auf der Inſel und nach dem Pauſanias eine Rhede 
bey Cythere. Damals mochte der Ankergrund für die 
Schiffe dieſer Zeiten gut genug ſeyn, für die heutigen Fahr⸗ 
zeuge iſt er nicht zu gebrauchen. Laͤngs dem Hafen von 


Cerigo findet man viele Ruinen, welche von der alten 
Stadt des Koͤnigs Menelaus ſeyn ſollen. Am beſien hat 
ſich ein in den Felſen gehauener Schwibbogen erhalten, 
der nach der Ausſage der Eingebohrnen ein Bad der He⸗ 
lena war, von deren Schloſſe man auch noch Ueberbleibſel 
fieht, aber Wheler glaubt daß fie von einem alten Tempel 
find ). Drey Meilen vom Hafen St. Nicolaus ſieht man 
auf einem Berge eine große Menge weit ausgebreitetet 
Ruinen, und darunter Stücke eines Venustempels, wel⸗ 
che heut zu Tage Paleo — heißen. 


Der Enalaͤnder Georg Wheler war 1675 auf dieſer Inſel. 
Seine Reife erſchien zuerſt in London 1682. Fol. und iſt 
nacher iu ciner franzöſiſchen Ueberſetzung haufig in Lyon, 
Utrecht und Amſterdam gedruckt worden. 


Graſſets Reifen, R 
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Cerigo iſt größtentheild mit Felſen bedeckt, feine 
Producte ſind kaͤrglich, und die Einwohner arm. Indeſſen 
ernten ſie mehr Getreide als ſie verzehren, und fuͤhren 
das meiſte davon nach Zante und Cephalonien. Das Korn 
iſt von weit beſſerer Beſchaffenheit als das welches von 
Morea koͤmmt, daher es auch vorzüglich geſucht wird. 
Die Inſel bringt hinreichend Dehl, aber wenig Flachs 
und Baumwolle hervor; auch Wein. Sie muͤſſen aber 
von lezterm eine große Menge von Morea und Candien 
einfuͤhren. j 

Sie unterhalten Ziegenheerden, deren Milch fie zu 
geſalzenen Kaͤſen verbrauchen: das Rindvieh kommt von 
Morea, aber die Conſumtion iſt gering. Unter den 
Fruͤchten und Gemuͤſen zeichnet ſich eine Art ſehr kleiner 
Zwiebeln von vortrefflichem Geſchmack und eben ſo kleiner 
Oliven aus. Die Cerigoten bedienen ſich ihrer zu Ge⸗ 
ſchenken an Freunde und Gönner. Man ſammelt eine 
Menge ſehr geſchaͤtzten Honig, der auch meiſt in gleicher 
Abſicht ausgefuͤhrt wird. 

Auf Cerigo werden zwey Arten Lilörweine bes 
reitet. Die erfte heißt Liatico, und iſt dieſelbe, die ich 
bey Zante erwaͤhnt habe: die zweyte iſt ein weißer, ſehr 
ſuͤßer Mus katwein. Dieſe Getraͤnke werden ſehr geliebt; 
zum Handelsartikel ſind ſie nicht hinlaͤnglich, ſie gehen 
alſo blos als Geſchenke an Protectoren aus der Inſel. 

Cerigo iſt ſehr heftigen Windſtoͤßen ausgeſetzt, 
welche dadurch daß ſie die Pflanzen verbrennen und die 
Baͤume aus wurzeln, vielen Schaden verurſachen. Das 
Federwildpret iſt häufiger als auf den übrigen Inſeln, 
weil es mehr Nahrung findet. Die Wachteln von Cerigo 
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ſind beruͤhmt; die Einwohner ſammeln ſie und machen ſie 
in Weineſſig mit trocknen Corinthen ein. Haaſen und 
Caninchen ſind faſt die einzigen vierfuͤßigen Thiere. Zur 
Feurung bedient man ſich der Wurzeln und Dornen: 
Heitzung bedürfen fie nicht, und ihre Maͤſſigkeit ſchraͤnkt 


das Kuͤcheufener ein. 


Die Kuͤſten von Cerigo find ſehr fiſchreich, aber die 
Einwohner überließen die Vortheile des Fiſchfangs, und 


vorzuͤglich der Corallenfiſcherey den Neapolitanern, bis 


dieſe wegen Verminderung der Corallen und aus Furcht 
vor Corſaren darauf Verzicht leiſteten. 

Das Clima iſt ſehr maͤſſig, aber ſo veränderlich wie 
auf den übrigen Juſeln. Die Luft iſt rein, aber vorzüg⸗ 
lich den Schwindſüchtigen ſehr gefaͤbrlich. Brüche find 
eine ordentliche Localkrankheit, fo daß beynahe der funf⸗ 
zigſte Meuſch damit behaftet iſt. Die Aerzte ſchreiben 
dieſes Uebel dem Einfluffe der Luft zu, es kann aber auch 
erblich ſein, oder von zu haͤuſigem u des Oehls und 

des Gemuͤſes herruͤhren. 

Die Alten gaben der Inſel Cerigo den Beynamen 
Porphyris oder Porphyriſſa, wegen der dort vorhandenen 
vortrefflichen Purpurſchnecken. Plinius und die Neuern 
leiten es vom Ueberfluß des Porphyr's her, den man aber 
nie beuutzt hat. 

Am Fuße des Berges Santa Sophia, der ese We 8 
nennung von der daraufſtehenden Kirche gleiches Namens 
hat, iſt eine merkwuͤrdige Höhle: der Eingang iſt leicht, 
und bildet einen geraͤumigen Vorſaal; das Innere geht in 
Kruͤmmungen fort, und von beyden Seiten ſieht man 
kleine Plaͤtze und enge Wege. Die Hoͤhle iſt voll Tropf⸗ 

N 2 
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ſtein, der verſchiedene fehr naturliche Geſtalten bildet. 
Man hat ſich nie weit in die Höhle gewagt, weil man 
aus Mangel an Luft zu erſticken oder ſich in den Kruͤm⸗ 
mungen zu verirren befuͤrchtete. Man findet noch viele 
andere Höhlen auf Cerigo. Erdbeben find ſelten, und 
thun wenig Schaden. f 


Ein Botaniker würde ſich auf dieſer Inſel nützlich 
beſchaͤftigen können. Der Lotus edulis cretenfis; der 
außerhalb Creta fo ſelten gefunden wird, iſt hier ſehr 
haͤufig. Man findet auch den unaͤchten Dictamus, den 
man von dem aͤchten cretenſiſchen, welchem er ſehr aͤhnlich 
iſt, wohl unterſcheiden muß. Der unaͤchte hat weiße 
und purpurne Blumen, die vor dem Aufbrechen in einer 
weißen Knospe ſitzen. Die Vlaͤtter find größer und run⸗ 
der, der Stengel aber dicke und ſammtartig. 

>, Es währt auf Cerigo eine Art Salvey mit aſch⸗ 
grauen und ſehr wohlriechenden Blättern, deren Früchte 
den Gallaͤpfeln gleichen; auch das Tragoriganum oder der 
Vocksmajoran, feines ſtarken Geruchs wegen fo genannt, 
iſt Häufig. 

Nahe bey der Stadt iſt ein Hügel, Namens Tur⸗ 
covani, (der Tuͤrkenberg) welcher ganz aus verfieinerten 
Menſchenknochen zu beſtehen ſcheint. Einige geben vor, 
daß dieſer Ort lange zum Begradnißplatz gedient habe, 
als die Türken Meiſter von Cerigo waren, welche bekaunt⸗ 
lich die weiſe Gewohnheit haben, die Todten in einiger 
Entfernung von der Stadt zu begraben: andere gehen 
bis zu der Suͤndſluth zurück, und geben dieſen verſtei⸗ 
nerten Knochen deuſelben Urſprung, wie der ungeheuren 
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Menge verſteinerter Muſcheln, die man im Innern der 
Inſeln ſelbſt auf den Bergen findet. 

Buͤſching behauptet, daß es auf Cerigo eine Art 
wilder Eſel gebe, in deren Kopfe man einen kleinen Stein 
findet, der durch feine Berührung verſchiedene Krankhei⸗ 
ten ohnfehlbar heilt, und vorzuͤglich eine leichte Geburt 
befördert ). Ich laͤugne die Eriſienz der Eſel auf Cerigo 
nicht, ſondern nur das Daſeyn dieſer wunderbaren Eſel. 
Man heilt die Krankheiten durch die gewöhnlichen Mittel 
wie uͤberall, und die Weiber kommen ohne Wunderwerk 
nieder. 

Mitten auf der Inſel ſoll es eine Quelle geben, deren 
Kraͤfte noch nicht Neugierige genug angelockt haben, um 
wiederhohlte Verſuche zu machen. Wer davon trinkt, 
verliert auf der Stelle Luft und Vermoͤgen, der Venus zu 
opfern. Wenn das Gewaͤſſer wirklich dieſe Eigenſchaft 
hätte, wie mich mehrere Eingebohrne verſichert haben, fo 
wurde dieſe Quelle merkwuͤrdig für die Menſchheit ſeyn. 
Kenner moͤgen entſcheiden. 5 

Die Stadt Cerigo liegt oͤſtlich auf einem Huͤgel am 
ufer des Meeres; ſie iſt unbetraͤchtlich und bietet blos 
den Anblick eines Haufens geſchmackloſer Haͤuſer dar, die 
Teraſſen ſtatt der Dächer haben, welche letztere den haͤu⸗ 
ſigen Stürmen nicht widerſtehen würden, Von Norden 
wird ſie durch ein Fort vertheidigt, welches mehrere Ge⸗ 
baͤude, und auch das des ehemaligen venetiauiſchen Be⸗ 
fehlshabers einſchließt. Auch eine lateiniſche Kirche zum 

) In Bifhings Erdbeſchreibung ſiebenke Auflage. Th. 1. 


B. 2. S. 1821 findet ſich in der Beſchreibung von Cerigo 
nicht die mindeſte Spur von dieſen wunderbaren Stein. 
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Erloͤſer war daſelbſt. Suͤdlich am Meere liegt ein grie⸗ 
chiſches Kloſter der Jungfrau Maria Mertidia heilig, 
welche dieſen Namen von ihrem Bilde, das man auf einer 
Myrthe fand, führt, Dieſe Kirche hatte vier Altaͤre 
außer dem Hochaltar, auf welchem das durch viele Wun⸗ 
der beruͤhmte Bild ſtand. Als man es fand, waren nur 
die Köpfe der Maria und des Chriſtkindes uͤbrig; ſie wur⸗ 
den mit Goldplatten ergaͤnzt, und in einen mit Juwelen 
beſetzten Nahmen gefaßt. Es ſteht in einer Niſche, die mit 
einem vergoldeten Gitter und diey Schloͤſſern verſchloſſen 
iſt: ein Schluͤſſel war in den Händen des Proveditor, 
der andere beym Syudicus, und der dritte beym Admini⸗ 
ſtrator der Kloſterguͤter. Der Convent beſteht aus Maͤn⸗ 
nern und Weibern, die unter der Aufſicht eines Abtes 


ſtehn. 


Oeſtlich eine viertel Meile von der Stadt liegt ein 
Monchskloſter dem heiligen Martin geweiht, welches die 
Kirchſpiele mit Prieſtern verſorgte. Der ganze Convent 
beſtand aus drey Mönchen, die ein hinlaͤngliches Ein⸗ 
kommen genoſſen, wozu noch die Geſcheuke der Frommen 
kamen. 


1 

Die griechifchen Kirchen find ſehr zahlreich, und 
man zählt mehrere Mönchs- und Nonnenkloͤſter. Das 
merkwuͤrdigſte iſt St. Johannes von der Grotte, auf einem 
Felſen neben der Feſtung ganz darin ausgehauen. Die 
Felſen hängen fo heruͤber, als wenn fie eben herunter⸗ 
ſtuͤrzen wollten. Die Cerigoten haben eine beſondere 
Ehrfurcht fuͤr dieſen Ort, weil ſie vorgeben, daß St. 
Johannes hier ſeine Offenbarung geſchrieben habe. 
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Die griechiſche Cathedralkirche liegt mitten auf der 
Inſel. Der Biſchof von Cerigo hielt blos an den Haupt⸗ 
feſttagen das Hochamt. N 

Die Kirche iſt dem heiligen Theodor geweihet, und 
im Jahr 1028 vom griechiſchen Kayſer Romanus II. er⸗ 
bauet. Nach der Landesſage ſoll der heilige Theodor von 
Coron nach Cerigo gekommen ſeyn, und in der Kirche 
St. Sergius und Bachus als Eremit gelebt haben. Er 
that Wunder waͤhrend feines Lebens, und nach feinem 
Tode. Die Einwohner von Morea, welche damals ihr 
Vieh zur Weide nach Cerigo brachten, waren Zeugen da⸗ 
von. Als der Ruf bis nach Conſtantinopel drang, ließ 
der Kaiſer dieſe Kirche bauen. Aus Froͤmmeley zog 
eine Menge Einwohner der benachbarten Inſeln nach 
Cerigo. > 

Man zählt auf derſelben an dreyßig Dörfer, und 
in diefen und der Stadt halten fich beynahe achttauſend 
Seelen auf. 


Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 


Regierung. Sitten. Gebraͤuche. Induſtrie. Handelsverhälts 
niſſe der Einwohner von Cerigo. 


Die Inſel Cerigo wurde zu den Zeiten der Venetianer 
durch einen Proveditor und zwey Näthe, welche vene⸗ 
tianiſche Edelleute waren, und jaͤhrlich vom Senat er⸗ 
nannt wurden, regiert. 

Die Cerigoten hatten wie die uͤbrigen Inſulaner ei⸗ 
nen Adel, welcher Vorrechte beſaß, und die Municipal⸗ 
ſtellen beſetzte: dieſer und die Geiſtlichkeit waͤhlten ge⸗ 
meinſchaftlich den griechiſchen Erzbiſchof, dem die Re⸗ 
publik die Einkünfte von gewiſſen kleinen Laͤndereyen und 
Accidentien des Bisthums angewieſen hatte. ü 

Die Sitten der Cerigoten ſind einfach, Kleidung 
und Gebraͤuche ſind beynahe eben ſo wie auf Corfu und 
Zante. Die reichern Bürger gehen franzoͤſiſch gekleidet. 

Bey dieſen allein findet ſich einige Bildung, die ſie 
in Italien erhalten: ſie iſt aber geringe. Die einzige 
Merkwuͤrdigkeit, die ich zu beobachten Gelegenheit hatte, 
war eine Hochzeit. 

Ich ward zu dieſem Feſt auf ein Dorf ee nach 
deu gewöhnlichen Ceremonien ward die Frau von einer 
zahlreichen Begleitung von Verwandten beyder Familien, 
ihrem Manne zugefuͤhrt. Vor der Haus thuͤre hatte man 
mehrere Ackergeraͤthſchaften zuſammen gebunden und ei⸗ 
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nen Pflug, deſſen Eiſen auswaͤrts gedreht war, hinge⸗ 
fest. Die Mutter des Mannes kam heraus, um die 
Schwiegertochter zu empfangen. Dieſes Bündel, fagte 
ſie, zeigt eure Verbindlichkeit, mit eurem Manne die 
Feldarbeit zu theilen; eure Haͤude muͤſſen dieſen Pflug 
führen, auf dem ihr euren erſten Tritt ins Haus 
wagt. Zu gleicher Zeit reichte ſie ihr die Hand, und 
half ihr auf den Pflug. Sie theilte hierauf ein kleines 
Brot aus Mais und Honig unter die Vermählten, und 
ſprach: moͤchtet ihr wie die Bienen, die immer Honig 
in ihre Körbe tragen, Ueberſtuß in eure Familie bringen! 

Induſtrie giebt es faſt gar nicht bey den Cerigoten, 
die größtentheils mit dem Ackerbau beſchaͤfftigt find, wel⸗ 
cher ihnen die nothwendigſten Beduͤrfniſſe verſchafft. Sie 
haben auch einige Barken, womit ſie die Küſten der naͤch⸗ 
ſten tuͤrkiſchen Provinzen und Inſeln beſchiffen. Vor⸗ 
züglich haͤufig befahren fie die Haͤfen von Maina, wohin 
ſie einen Theil ihrer Producte bringen. Dieſe Verbin⸗ 
dung mit einem barbariſchen Volke konnte für. Cerigo 
von Nutzen ſeyn, wenn es einer Regierung unterworfen 
wäre, welche dieſe Vortheile gehörig aufzuſuchen wüßte, 

Maina iſt ein wenig bekanntes Land, da Fremde 
es nicht bereiſen, und ſich blos in den Hafen aufhalten. 
Mit vielen Schwierigkeiten habe ich zufaͤllig einige 
Nachrichten Über dies Land und feine Bewohner geſam⸗ 
melt: fie koͤnuen nuͤtzlich ſeyn, und ich glaube mich nicht 
von dem Ziele meines Werks zu eutſernen, wenn ich fie 
hier einſchalte. 

Maina iſt in vier Capitanien oder kleine Cantons 
vertheilt. Die erſie lieg gegen Norden, und heißt Zer⸗ 
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nata: ſie iſt die fruchtbarſte, vorzuͤglich reich an Oehl, 
und enthält vierzehn Dörfer. Zigos, die zweyte, liegt 
auch noͤrdlich, hat Ueberfluß an Baumwolle und zehn 
Dörfer. Suͤdlich liegt Cacovuglia (ſchlechtes Land) 
welche dieſen Namen von ihrer bergigten und unfruchtbas 
ren Beſchaffenheit führt: Hier wohnen die wildeften Mais 
notten; man ſieht keine Dörfer, die Wohnungen liegen 
zerſtrent, und jede Familie lebt für ſich. 

Die vierte Provinz liegt gegen Oſten, und heißt 
Scutari. Sie enthält ein kleines Städtchen von etwa 
vierhundert Haͤuſern, und if} ziemlich fruchtbar. Der 
Bey oder Befehlshaber wird vom Großherrn ernannt. 
Er wird immer aus den vornehmſten des Landes 
gewaͤhlt, und wohnt in dem Canton, wo feine Güter 
liegen. Dieſer Bey ſetzt über jedes Dorf einen Capitain, 
um die Abgaben zu erheben. 

Der Mainotte ift unwiſſend, grauſam und ſehr 
rachſuͤchtig. Er ſetzt ſeine Ehre darin, Haupt 
einer Familie zu ſeyn. Wenn ein Mainotte von einem 
andern umgebracht iſt, vereinigen ſich ſaͤmmtliche Ver⸗ 
wandte, feinen Tod zu rächen, Man läßt den Bart 
wachen, bis man völlige Genugthuung erhalten hat. 
Man belagert den Moͤrder und ſeine ganze Familie in ih⸗ 
ren Wohnungen. Die Haͤuſer ſind ganz von Stein, 
und koͤnnen dergleichen Anfaͤlle aushalten. Man erinnert 
ſich noch einer Familie, welche ſich mehrere Jahre lang 
vertheidigte, und da fie ſelbſt nicht nach Nahrung aus⸗ 
gehen konnte, von dem lebte, was ihr ihre Freunde auf 
eine ſehr geſchickte Art zuſteckten. Dieſe waren naͤmlich 
zu ſchwach, um fie oͤffeutlich zu unterſtuͤtzeu, fie miſch⸗ 
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ten ſich daher des Nachts unter die Feinde, und indem 

fie ſich ſlellten, als wären fie von ihrer Parthei, fo 

warſen fie ſtatt der Steine Brot, Kife und Früchte ins 

Haus. 

Die Weiber der Majinotten duͤrfen ihre Freyheit 
genießen, aber die geringſte Untreue wuͤrde beyden Schul⸗ 
digen das Leben koſten. 

Die Bewohner von Cacovuglia haben noch bis jetzt 
zur Kopfbedecang einen eiſernen Helm. Dieſe arme 
Provinz hat auch großen Waſſermangel; man behilft ſich 

mit Ciſternen, welche eins der vorzuͤglichſten Guͤter aus⸗ 
machen Wenn ein Einwohner ſich verheirathet, iſt die 
Hauptſache, die Ciſterne zu meſſen, welche die vorzuͤg⸗ 
lichſte Mitgift iſt, Je mehr Waſſer beym Hochzeit⸗ 
ſchmauſe verzehrt wird, fuͤr deſto reicher wird man ge⸗ 
halten. Dieſe Verſchwendung macht Aufſehen, und 
man ermangelt nicht, im ganzen Canton bekannt zu mas 
chen, wie viel Waſſer getrunken worden. 

Die Eingebornen von Cacovuglia find in Betreff 
der Religion außerordentlich leichtglaͤubig und einfaͤltig. 
Einer dieſer Vergbewohner beichtete einem Prieſter mit 
Thraͤnen in den Augen, daß er das Ungluͤck gehabt habe, 
beym Traͤnken des Laſtviehes etwas Waſſer zu verſchuͤt⸗ 
ten. Der Prieſter fand das Verbrechen ungeheuer, und 
abſolvirte ihn nur nach einer Buße von ſechszehn Kannen 


Oehl. Die Kirchen werden von dieſen Raͤuberbauden ſo 


geehrt, daß fie keine Thuͤren haben, und ihre Reichthuͤ⸗ 
mer offen da ſtehn. 

Die Bewohner der Ufer ſind alle gute Schwimmer: 
ſie uͤben ſich in dieſer Kunſt, um ſich dadurch des Nachts 
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der Schiffe, die an der Kuͤſte vor Anker liegen, zu be⸗ 
maͤchtigen. Sie ſchwimmen hin, und ſchneiden unbe⸗ 
merkt die Taue entzwey, und wenn das Fahrzeug ans 
Land geſchleudert wird, fo wird es ausgeplündert. Zus 
weilen bieten ſie dem Schiffer ihre Huͤlfe an, aber er iſt 
verlohren, ſobald er unvorſichtig genug iſt, fie an Bord 
zu nehmen. Entweder alles wird ermordet, oder ſie fuͤh⸗ 
ren dieſe Unglücklichen fort, und halten fie bis zur Aus⸗ 
loͤſung in der haͤrteſten Gefangenſchaft. Die Häfen von 
Maina ſind der Zufluchtsort aller Seeraͤuber, weil ſie 
da ſehr wohl aufgenommen werden. 

Nur dieſe Betrachtungen haben die franzdſiſchen 
Kaufleute in Coron und den Handelsſtaͤdten auf Moreg 
abbalten können, auf die Lusfuhr von Malina zu ſpecu⸗ 
liren. Der Vortheil bleibt den Sclavoniern und vene⸗ 
tianiſchen Griechen, welche allein dieſe gefährlichen Striche 
befahren, aber doch nicht die noͤthige Vorſicht verſaͤumen. 
Die Aus fuhr betraͤgt ungefaͤhr: 

5000 Faͤſſer Olivenohl werth 70000 tuͤrkiſche Piaſt. 
6000 Oken ) Seite — — 60000 — — — 
4000 Oken Zinnober — — 32000. ͤ—-— — 
4000 Oken Knoppern — — 12000 —T — — 
30000 Oken Honig — — 1000 mn; 
10000 Ofen gelbes Wachs — 20000 — — — 

werth 204000 tuͤrkiſche Piaſt. 
Dieſes beträgt ungefähr 500000 Livres, aber man 
konnte dieſe Summe leicht vermehren. 

Mit einem Theil dieſer Einnahme bezahlen die Ma⸗ 
linotten das Korn, welches ſie von Morea erhalten, mit 
») Eine Oke wiegt gewohnlich drittehalb Pfunde. 
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dem uͤbrigen kaufen ſie von den Fremden Kleider und die 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe. Das Oehl führen blos die 
Sclavonier aus, und bringen es nach Trieſt, Genua, 
Livorno und andern italiaͤniſchen Städten: Seide und 
Knoppern holen die Griechen. Der Zoll für Aus⸗ und 
Einfuhr betraͤgt drey Procent. ; 

Die griechiſchen und ſclavoniſchen Schiffe, welche 
Maina beſuchen, haben immer eine zahlreiche und wohl⸗ 


bewaffnete Mannfchaft, und führen Kanonen. Die frans 


zoͤſiſchen Levantefahrer hingegen find fo ſchlecht bewaff⸗ 
net, daß ſie ſich nicht dahin wagen duͤrfen. Sobald aber 
eins der franzoͤſiſchen Kriegsſchiffe, welche den Handel 
in der Levante decken, Befehl erhielte, zur Zeit der Aus⸗ 
fuhr bey Maina zu kreuzen, wuͤrde dieſes Hinderniß ge⸗ 


hoben ſeyn. Da der Handel die verſchiedenſten Volker 


vereinigt, warum ſollte dieſes nicht auch in Maina ges 
ſchehen koͤnuen. 


Von der Inſel Cerigotte. 
Oeſtlich von der Inſel Cerigo liegt ein Inſelchen, 


Namens Cerigotte, welches die Seefahrer bloß ihrer Sicher⸗ 


heit wegen bemerken. Cerigotte iſt von jeher der Schlupf⸗ 
winkel der tuͤrkiſchen und venetianiſchen Raͤuber geweſen. 
Die Einwohner beſtehen aus verjagten Griechen und Tuͤr⸗ 
ken, welche die Seeraͤuber aufnehmen, ihre Beute verheim⸗ 
lichen, und zuweilen fuͤr ſich behalten, wenn ſie ſtaͤrker 
ſind; mit Ackerbau beſchaͤfftigen ſie ſich wenig. 

Die Einwohner von Cerigo, welche ſie ſchonen, 
vertrauen ihnen zuweilen Heerden an, um ſie auf die 


Weide zu führen, Dieſe Räuber wohnen einzeln in eben 


| 
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den Huͤtten, die auf der Inſel zerſtreut liegen. Sie ge⸗ 
nießen der ungebundenſten Freyheit, und kennen kein an⸗ 
der Recht als das des Stärfern. Einige kleine Fahrzeuge 
dienen ihnen zum Fiſchfang und zu Fahrten nach Cerigo. 
Sie ruͤſten dieſe zuweilen aus, wenn ſich die Gelegenheit 
darbietet, ein Kauffarteyſchiff mit Vortheil anzugreifen, 
Im Jahre 1786 verurſachten die Raͤubereyen der Ein⸗ 
wohner von Cerigotte ſehr lebhafte Klagen von Seiten 
der Türken beym venetianiſchen Seuate. Der General: 
proveditor aller griechiſchen Inſeln erhielt Befehl, die 
Korſaren zu verjagen, eine kleine Colonie dort zu er⸗ 
richten, und ein Fort zur Beſchuͤtzung aufzubauen; es 
iſt aber nicht zur Ausführung gekommen. 

Cerigotte war bey den Alten unter dem Namen 
Aegiala bekannt, welches von Epla, dem beutigen Ovo 
zu unterſcheiden iſt. 
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